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Neue Arbeitsformen fassen Fuß
Sowchos „Tschernorezkl"- Ist 

ein vielverzweigter Stadtrandag­
rarbetrieb, der die Werktätigen 
von Pawlodar mit tierischen und 
pflanzlichen Erzeugnissen belie­
fert.

Die ungünstige Witterung des 
vergangenen Sommers gestattete 
es den Ackerbauern nicht, eine 
gute Ernte einzubringen. Um so 
erfreulicher sind daher die Erfol­
ge der Sowchostlerzüchter, die 
von Jahr zu Jahr Immer höhere 
Resultate erzielen.

„Unsere Kennziffern sind im 
Rayon nicht die höchsten", er­
zählt der Sowchosdlrektor Korne­
lius Bergen. „Man darf aber 
nicht vergessen, daß wir nur seit 
ein paar Jahren ohne Verluste ar­
beiten und unsere Arbeit Immer 
mehr an Intensität gewinnt. Im

Das Recht der freien 
Wahl gewähren

Es Ist früher Morgen, kurz 
vor vier. Ich gehe mit Woldemar 
Stützen brecher, Leiter der 
Pachtgruppe der Tierzücnter Im 
Kolchos „N. Krupskaja", Ge­
biet Taldy-kurgan, zur Vieh­
farm. Unterwegs erzählt Wolde­
mar über die Arbeit seiner Grup­
pe.

„Ihre Hauptproduktion, die 
Milch, liefert Ihr also an- den 
Kolchos. Und was macht Ihr mit 
dem Stalldunig?" frage Ich Wol­
demar.

„Auch den Stalldung verkau­
fen wir dem Kolchos zu 1,5 Ru­
bel die Tonne", antwortete er 
mir ernst und zeigte In Richtung 
der niedrigen Stallungen.

Es Ist noch dunkel und herbst­
lich frisch. Trotzdem herrscht 
auf der Farm schon Hochbetrieb. 
Die Tierzüchter schleppen auf 
ihren Rücken Mischfutter In den 
Viehstall.

Ich schaue mich um. Der ge­
lte Prozeß der Fütterung, des 

^.«tmlstens und des Melkens Ist 
mir von Kind auf bekannt. Eine 
ebensolche Farm gab es In mei­
nem Heimatdorf noch vor dreißig 
Jahren und ebenso wie diese 
Jungens mußten wir dreimal täg­
lich die schweren Milchkannen 
und Säcke mit Mischfutter schlep­
pen und den Mist mit Schabern 
auf das Förderband zusammen­
scharren. Sogar die Melkanlage 
„Jolotschka" hat sich nicht ver­
ändert, und wie vor dreißig Jah­
ren stehen die Kühe bis an die 
Knie 1m Schlamm.

Dieses schon seit Jahrzehnten 
unveränderliche Bild zeigt bes­
ser als beliebige Statistik, was 
Stagnation in unserer Landwirt­
schaft Ist. Solange wir mit unse­
ren Spaten und Schabern wie 
Käfej* im Mist herumwühlten, 
schritt die ganze Welt weit zu 
automatisierten Computerfarmen 
und hohen Milchleistungen voran, 
die sich weder Woldemar noch 
seine Arbeitskollegen vorstellen 
können. Als Resultat erhielten 
wir riesenlange Schlangen In un­
seren Lebensmittelgeschäften. Ihr 
Menschentum verlierend, stürzen 
sich die Leute auf die Ladenti­
sche, und weit über das Land 
klingt der Verzweiflungsruf: 
„Bahn frei für die Pacht!"

Als eine der ersten Im Kolchos 
„N. Krupskaja" hat sich die 
Gruppe von Woldemar Stützen­
brecher für die Pacht entschlos­
sen. Mit der Kolchosleltung wur­
de ein Vertrag abgeschlossen. 
Laut dieses Vertrags pachteten 
die Tierzüchter die Farm, die Tie­
re und Technik. Ihrerseits ver­
pflichteten sie sich, die erzeugte 
Produktion nach verbilligten Ver­
rechnungspreisen an den Kol­
chos zu liefern. Im Kolchos wur­
den Innerbetriebliche Gelder 
(Schecks) gedruckt, und das hin­
reißende Spiel „wirtschaftliche 
Rechnungsführung" begann. Das 
Wesen des Spiels Ist sehr einfach 
und besteht darin, daß am Jahres­
beginn die Gruppe ein Scheck­
buch erhält. In dem die verein­
barte Geldsumme angegeben 
wird. Für Jeden Ihr erwiesenen 
Dienst muß sich die Gruppe mit 
diesen Schecks verrechnen. Am 
Jahresende wird ermittelt, wie­
viel die Brigade für die Jahres­
leistung verdient hat. Von dieser 
Summe wird der Aufwand abge­
zogen, und der Rest der Summe 
bildet dann den Jahreslohn der 
Gruppe.

So sonderbar es auch scheinen 
mag, hat das selbstgefertigte In­
nerbetriebliche Geld einen größe­
ren Einfluß auf die Arbeitspro­
duktivität und die Aufwendun­
gen ausgeübt, als die echten Mil­
liarden Rubel, mit denen unsere 
Landwirtschaft gestützt wird.

Diese Neueinführung hatte ei­
ne wesentliche Reduzierung des 
Leitungsapparats zur Folge, denn 
Jeder zählt Jetzt das Geld selbst. 
Und nicht nur des Leitungsappa­
rats. „In unserer Reparaturwerk­
statt arbeiteten früher zwölf Dre­
her", erzählte der Chefökonom 

vorigen Jahr haben wir etwa 
zwei Millionen Rubel Gewinn auf 
unser Konto gebucht. Beachtli­
chen Beitrag haben dazu unsere 
Tierzüchter geleistet".

Noch vor drei Jahren war die 
Sowchastleraucht unrenta bei. 
Nur in den günstigen Jahren, als 
das Getreide auf den Feldern gut 
stand, erhielt der Sowchos Ge­
winn. Da aber Nordkasachstan In 
der RIsLkoackerbauzone liegt, gab 
es hier mehr ungünstige Jahre 
und auch die Arbeitsergebnisse 
waren dementsprechend.

Die Lage änderte sich aber 
zum Besseren, als die Sowchos- 
tierzucht stabil zu arbeiten be­
gann: Schon seit zwei Jahren Ist 
sie gewinnbringend.

Was Ist der Grund des Erfolgs 
der Viehzüchter In den letzten 

des Sowchos Viktor Phlllppow. 
„In zwei Schichten drehten sie 
Bolzen, Muttern, Schel b e n 
und andere Ersatzteile für 
die Landtechnik. Man konn­
te denken, daß wir da­
mit die Felder besäen müssen. 
Zur Zelt werden mit dieser Ar­
beit auch drei Mann fertig".

Auf den Farmen haben sich die 
Tierzüchter von den mächtigen 
energieintensiven Trakt o r e n 
„K-701" und Fahrzeugen 
„KamAS" losgesagt. Sie sind für 
die Pächter zu teuer, und auf der 
Farm kann man auch mit kleine­
ren Traktoren auskommen. Die 
Gruppe von W. Stützenbrecher 
hat 1m Kolchos auf Kredit einen 
Traktor, einen Schlepperanhänger 
und einen Futterverteiler ge­
kauft. Dem Kolchos kann man 
sämtliche Grundfonds (Tiere, 
Stallungen und Technik) abkau­
fen. Die Viehzüchter bezahlen 
dem Betrieb Ihre Kosten mit der 
erzeugten Produktion. Nachdem 
sie mit dem Kolchos völlig abge­
rechnet haben, werden sie Inha­
ber dieser Grundfonds. So steht 
es 1m Vertrag. Sind sie aber wirk­
liche Herren auf der Farm?

Woldemar reagiert auf diese 
Frage sehr emotionell. „Ein wah­
rer Wirt kann mit seinem Pro­
dukt machen, was er will. Er 
kann zum Beispiel einen günsti­
geren Käufer finden. Wir sind 
aber durch den Vertrag mit dem 
Kolchos gebunden und müssen 
ihm unsere ganze Produktion lie­
fern".

Um die Situation noch anschau­
licher zu machen, muß man zu 
den Zahlen greifen. Der Kolchos 
kauft der Gruppe Stützenbrecher 
die Milch zum Durchschnittspreis 
von 21 Rubel Je Dezitonne ab und 
verkauft sie an die Molkerei um 
14 Rubel teuerer. Die Wertdiffe­
renz, die In der Gruppe Stützen­
brecher allein In diesem Jahr et­
wa 60 000 Rubel beträgt, wird 
aufs Kolchoskonto gebucht. 
Außerdem zahlt die Gruppe noch 
das Pachtgeld für die Technik 
und die Stallungen.

Was Ist denn das nun für eine 
Form des Wirtschaftens? Einer­
seits bedeutet das Vorhandensein 
der Verrechnungspreise und die 
Lieferung der Milch an den Kol­
chos, daß die Gruppe unter Inner­
betrieblichem Vertrag arbeitet. 
Andererseits zeugt aber der Ver­
trag über die Pacht und die ab- 
gezogenen Pachtgelder vom Vor- 
andenseln der Pachtbeziehun­

gen. Eine wirklich merkwürdige 
Symbiose von zwei Formen des 
Wirtschaftens!

Betrachtet man aber die Situa­
tion vom geschichtlichen Stand­
punkt aus, so ähnelt die In unse­
rem Land eingeführte Pacht dem 
einfachen Übergang vom Fron­
dienst zum Grundzins. Urteilen 
Sie selbst: Jahrelang haben die 
Kolchosbauern auf dem gesell­
schaftseigenen Feld gleich Leib­
eigenen, d. h. fast unentgeltlich 
gearbeitet. Später erhielten sie ei­
ne Belohnung, die aber vom End­
resultat der Arbeit nicht abhing, 
und gerieten somit in die Lage 
der Tagelöhner. Heute werden 
von den Bauern mit Hilfe der 
Verrechnungspreise die Grund­
zinsen abgezogen. Im Vergleich 
zum Frondienst Ist die Lage ei­
nes Tagelöhners ein Fortschritt. 
Was hat das aber mit dem Status 
eines wahren Herren auf dem 
Feld oder auf der Farm zu tun?

Die wirtschaftliche Rechnungs­
führung und die Pseudopacht ge­
währleisten die Steigerung der 
Arbeitsproduktivität nur dank 
der Festigung der Arbeitsdiszi­
plin, der Reduzierung der Irratio­
nalen Aufwendungen und der In­
tensivierung der physischen Ar­
beit. Wenn aber diese Reserven 
erschöpft sind, ist es auch mit 
dem Fortschritt in der Landwirt­
schaft aus. Der Nutzeffekt dieser 
Formen des Wirtschaftens wird 
abnehmen. Wo Ist hier der 
Ausweg?

„Im Kolchoslagerraum Hegt

Jahren? Die sichere Futterbasis? 
Das stimmt aber nur teilweise, 
denn der Sowchos verfügt über 
vortreffliche Überschwemmungs­
heuschläge am Irtyschufer, und 
sogar in den trockensten Jahren 
gab es keine besonderen Proble­
me mit der Futterbeschaffung.

Sind vielleicht mehr Arbeiter 
In der letzten Zelt In der Tier­
zucht eingesetzt worden? Nein, 
sogar umgekehrt. Auf den Far­
men sind heutzutage weniger 
Menschen beschäftigt, obwohl 
hier die Arbeltsflüktuatlon auf ein 
Minimum reduziert worden Ist 
und In die SowchosvJehzucht vie­
le Junge Leute gekommen sind. 
In erster Linie Ist es wahrschein­
lich damit verbunden, daß man 
Im Sowchos viel Aufmerksamkeit 
dem Wohnungsbau und der Ver­

schon seit langem die Ausstat­
tung für eine Milchleitung", er­
zählt Woldemar. „Wir möchten 
sie gern für unsere Farm bekom­
men. Ich wandte mich diesbezüg­
lich an alle mögHchen Vorgesetz­
ten, Jedoch vergebens. Wäre Ich 
aber der Herr auf der Farm, so 
würde Ich selbst Spezialisten 
finden, die mir diese Anlagen für 
einen angemessenen Lohn mon­
tierten. Den Melkplatz würde Ich 
asphaltieren, damit die Kühe 
nicht lm Schlamm stehen. Ich 
könnte noch sehr vieles tun..."

Mit den Problemen, die der 
Kolchos nicht lösen kann, wird 
Woldemar mit seiner Gruppe fer­
tig. Das kann aber nur unter ei­
ner Bedingung erfolgen: Sie müs­
sen wahre Herren auf der Farm 
sein. Wird es aber in unserer 
Landwirtschaft soweit kommen? 
Das ist eine sehr komplizierte 
Frage, denn die heutigen Päch­
ter hängen bei der Verteilung der 
Grundfonds der Produktion, Er­
satzteile, Düngemittel und 
Dienstleistungen Immer noch völ­
lig von den Betrieben ab.

Außerdem bleiben die Agrar­
betriebe weiterhin Boden besitzen 
Ich glaube, hier braucht man auch 
nicht lange zu erklären, daß der­
jenige, der wahre Herr auf dem 
Lande ist, dem die Produktions­
grundfonds und der Boden gehö­
ren. Solange die Sowjetmacnt, die 
auf dem Lande die Dorfsowjets 
vertreten, keine reale Macht be­
sitzt, die In Geld, 1m Recht, Zin­
sen zu erhalten und über den Bo­
den zu verfügen zum Ausdruck 
kommt, kann vom Bauern als ei­
nem Herren auf dem Lande über­
haupt keine Rede sein. Aber 
trotzdem sind heute die Pacht und 
die wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung als eine Schule des Wirt­
schaftens zu betrachten. Wie in 
Jeder Schule gibt es hier Voran­
schreitende und Zurückbleibende. 
Die ersten wie auch die zweiten 
sind mit der Pacht unzufrieden: 
Die ersten, well sie unvollkom­
men Ist, die zweiten, well sie ihre 
Ruhe gestört hat. Das administra­
tive Weisungssystem hat die Men­
schen seit Jahrzehnten an Gleich­
gültigkeit und Pflichtvergessen­
heit gewöhnt. Die neuen Formen 
des Wirtschaftens zwingen sie 
aber, an die Arbeit schöpferisch 
heranzugehen, zu denken, zu zäh­
len und zu sparen. Vielen geht 
das gegen den Strich. Die Unzu­
friedenheit der ersten ist aber ei­
ne feste Garantie dafür, daß die 
Wirtschaftsreformen auf dem 
Lande fortgesetzt werden und 
nicht auf halbem Wege stecken­
bleiben.

Ich aber bin der Meinung, daß 
man die Wiederbelebung des Dor­
fes nicht nur mit neuen Kapital­
investitionen (obwohl sie auch nö­
tig sind) anfangen soll, sondern 
auch mit der Wiedergeburt der 
Hoffnung, daß man durch ehrli­
che, gewissenhafte Arbeit Wohl­
stand erreichen kann.

Der Kolchosvorsitzende Wladi­
mir Zol faßte diesen Gedanken 
noch kürzer und zugänglicher: 
„Man muß den Menschen Ehrgeiz 
Lm besten Sinne des Wortes aner- 
ziehenl"

Das Bedürfnis nach eigenem 
Haus, Auto, Bankkonto, der 
Wunsch, die Welt zu sehen — 
all das muß bei den Menschen 
Arbeitslust erwecken. Geschieht 
das nicht, wird auf dem Lande al­
les beim alten bleiben.

Natürlich werden nicht alle in 
der Landwirtschaft Beschäftigten 
heute Land pachten. Wenn man 
aber die Umgestaltung auf dem 
Lande als eine Erweiterung der 
Freiheit betrachtet, so muß man 
den Bauern auch diese Freiheit 
geben, damit sie selbst entschei­
den, ob sie unter wirtschaftlicher 
Rechnungsführung oder unter 
Pachtvetrag arbeiten oder viel­
leicht auch zu unabhängigen Far­
mern werden, wenn es ihnen ihre 
Fähigkeiten und Möglichkeiten 
gestatten.

Jürgen SCHNARR 

besserung der Arbeitsbedingun­
gen schenkt. Jährlich werden 
hier 10 bis 15 Wohnungen ihrer 
Bestimmung übergeben. Man 
baut auch neue Kuhställe und re­
noviert gründlich die alten.

All diese Faktoren sind natür­
lich von großer Bedeutung. Das 
Wichtigste Ist aber, daß sich die 
sozialen und ökonomischen Ar­
beitsbedingungen von Grund auf 
geändert haben. Auf den Farmen 
und Mastplätzen Ist der Pacht­
vertrag eingeführt worden.

„Der Übergang zu den neuen 
Formen des Wirtschaftens erfolgt 
bei uns etappenweise", führt Kor­
nelius Bergen weiter aus. „Das 
Tempo Ihrer Einführung ist durch 
die materiell-technische Basis 
der Sowchosvlehzucht bedingt: 
Je fester sie Ist, desto sicherer

Schon mehrere Jahre lang werden im Nikolajew- 
Sowchos, Rayon Asfrachanka, Gebiet Zelinograd, 
Maßnahmen getroffen, die zu einer guten Oberholung 
de« Mähdrescher- und Traktorenparks beitragen. 
Die Praxis hat die Richtigkeit eines solchen Vor­
gehens bestätigt.

Gründliche Reparatur benötigt nur ein Viertel der 
Mähdrescher (von den insgesamt 72), dabei haupt­
sächlich diejenigen, die bereits an vier oder fünf 
Ernten feilgenommen haben.

Komplizierter ist es mit der Schlepperüberholung. 
Insgesamt müssen 90 davon repariert werden. Es ist 
aber beschlossen worden, sie dennoch vorfristig zu 
überholen.

Unsere Bilder: Mit der Reparatur von Traktoren 
„K-700" und „K-701’' befassen sich die jungen Me­
chanisatoren Wladimir Schkrum und Abdygali Shus­
supow. Beide haben gut während der Ernte gear­
beitet und darauf schnell die Herbstfurche gezogen;

der älteste Feldbauer des Sowchos Juri Wachru­
schew. Jetzt überholt er seinen „K-701'';

die erste Reparatur in der Arbeitsbiographie des 
Traktoristen Anuarbek Kabajew.

Fotos: Viktor Krieger

Schneepflügen in zwei
In zwei Schichten wird das 

Schneeaufhalten auf den Feldern 
des Sowchos „Nowonikolski" im 
Rayons Blschkul, Gebiet Nord­
kasachstan, durchgefü-hrt. In 24 
Stunden pflügt eine mechanisier­
te Gruppe mit elf „Klrowez"- 
Schleppern 400 Hektar auf. Die 
Getreideproduzenten planen, 
Schnee auf 30 000 Hektar Acker­

Breite Meinungsskala
Das Mitglied des Politbüros 

und Sekretär des ZK der KPdSU, 
W. A. Medwedew, sowie die an­
deren Mitglieder der Gruppe der 
Teilnehmer der Plenartagung des 
ZK der KPdSU haben den Rayon 
Vilnius der Litauischen SSR be­
sucht, wo die Mehrheit der Be­
völkerung die sogenannte natio­
nalen Minderheiten bilden: Mehr 
als 60 Prozent Polen, 16 Prozent 
Belorussen und 15 Prozent Rus­
sen. Sie trafen im Klub des Kol­
chos „PJargale' (Sieg) mit des­
sen Werktätigen sowie mit Ver­
tretern anderer Betriebe des 
Rayons zusammen. Es fand auch 
ein Gespräch über die zwischen- 
nationalen Beziehungen In der 
Republik und lm Rayon, über 
die Probleme, die nach dem XX. 
Parteitag der KP Litauens auf­
traten, sowie über die Wege der 
demokratischen Entwicklung der 
UdSSR und der KPdSU statt.

W. A. Medwedew berichtete 
über die Prozesse der Demokrati­
sierung in der Partei und unter­
stützte die Redner, die Ihre Be 
sorgnls lm Zusammenhang mit 
den Gefahren für die nationale 
Eintracht In der Republik sowie 
für die Geschicke der KPdSU 
zum Ausdruck brachten. Der Se­
kretär des ZK der KPdSU beton­
te, daß von der Einheit der Par­
tei In entscheidendem Maße auch 
die nächsten Perspektiven der 
Entwicklung des Landes sowie 
die ferneren und In letzter Konse­
quenz der Erfolg der Umgestal­
tung abhängen, mit der die so­
wjetischen Menschen Ihre Hoff­
nungen für die Zukunft verbin­
den.

Die Teilnehmer des Treffens, 
das an der Pädagogischen Hoch­

werden auch die Pachtbeziehun­
gen. Aber schon Jetzt kann man 
mit Gewißheit behaupten, daß die 
Pacht ein wichtiger Ansporn für 
die Steigerung der Arbeitspro­
duktivität und die Verbesserung 
der Erzeugnisqualität Ist. Wäh­
rend füher zum Beispiel bei der 
Viehmast die täglichen Zumastge­
wichte nicht mehr als 400 Gramm 
Je Tier betrugen, so haben zur 
Zelt die Tierpfleger aus der 
Pachtgruppe von Viktor Görlitz 
das Doppelte erzielt. Um 30 Pro­
zent sanken auch die Selbstko­
sten. In dieser Gruppe sind vier 
Mann beschäftigt, die 800 Rin­
der betreuen. Dank Ihrer gewis­
senhaften Arbeit haben sie 1m 
vorigen Jahr Ihre Planaufgaben 
bei Fleisch um 100 Tonnen Über­
boten. Tiefe Wurzeln schlugen 
die Pachtverhältnisse auch in 
den Arbeitsgruppen der Melkerin­
nen, die den Jahresplan bei 
Milch mit Vorsprung erfüllt ha­
ben".

Die Beziehungen zwischen den 
Pächtern und der Sowchosleltung 
wenden durch den Pachtvertrag 
geregelt. Ihr Wesen besteht dar­

land, Heuschläge und Weiden 
aufzuhalten. Auch die Seen wur­
den nicht vergessen, auf denen 
die Schneewälle helfen wenden, 
Ihre Wasserspiegel wiederherzu­
stellen. Täglich überbieten die er­
fahrenen Traktoristen Woldemar 
Krieger, Alexander Sobolew, Se­
rik Sadwokassow und andere ihre 
Schichtsolls. Durch das Schnee­

schule Vilnius stattfand, bezeich­
neten den Beschluß des Dezem­
berplenums des ZK der KPdSU, 
seine Arbeit zu unterbrechen, um 
an Ort und Stelle die Dinge zu 
prüfen als ausgewogen. W. A. 
Medwedew sagte, daß von prin­
zipieller Bedeutung die Tatsache 
Ist, daß die Bewohner von Litau­
en die Perestroika unterstützen, 
daß sie M. S. Gorbatschow ver­
trauen und Ihn hochachten. Mit 
dessen Reise In die Republik ver­
binden sie große Hoffnungen.

Die Dozenten und Studenten, 
die auf dem Treffen das Wort er­
griffen, unterstützten die Be­
schlüsse des XX. Parteitages der 
KP Litauens und die unabhängl- 
Se Kommunistische Partei der 

epubllk. Sie sprachen davon, daß 
die Entscheidung über die Selb­
ständigkeit der litauischen Kom­
munisten der Logik der Umge- 
staltungsproizesse In der Repu­
blik entspricht. Ein großer Teil 
der Redner war nicht der Mei­
nung, daß zwischen den Beschlüs­
sen des XX. Parteitages der KP 
Litauens und den Perspektiven 
für den Austritt der Republik 
aus der Sowjetunion eine Wech­
selbeziehung besteht.

A
Am Vorabend des Besuchs 

M. S. Gorbatschows In Litauen 
nahmen auf dem zentralen Platz 
von Vilnius Tausende von Men­
schen an einer Kundgebung zur 
Unterstützung der Beschlüsse des 
XX. Parteitages der KP Litauens 
teil, der sich für einen selbständi­
gen Status der Parteiorganisation 
der Republik und für deren Ab­
spaltung von der KPdSU ausge­
sprochen hatte. Auf dem Meeting 

in, daß die Pächter dem Sow­
chos die Pachtgelder für die 
Viehstallungen und die Technik 
auszahlen und dem Sowchos das 
Futter und Brennstoff abkaufen. 
Die von Ihnen erzeugte Produk­
tion verkaufen sie dem Sowchos. 
Im Laufe des Jahres erhalten die 
Pächter monatlich einen Lohnvor­
schuß und erst am Jahresende 
werden sie völlig abgerechnet. In 
die Wirtschaftstätigkeit der Päch­
ter mischt sich die Sowchoslel- 
tung nicht ein.

Wie wir sehen, Ist diese Form 
der Pachtbeziehungen zwar nicht 
die vollkommenste, aber trotz­
dem hat man Im Sowchos be­
achtliche Resultate erzielt. Dank 
der Pacht In der Viehzucht arbelt- 
tet der Betrieb Jetzt gleichmäßig.

Die Sowchoswerktätlgen erwar­
ten mit Ungeduld, wann das Ge­
setz über die Pacht in Kraft tre­
ten wird, damit sie die Pachtbe­
ziehungen. weiter vervollkomm­
nen können.

Juri MARKER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Pawlodar

Schichten
aufhallen wollen die Feldbauern 
nach der vorjährigen starken 
Dürre eine Garantie für die künf­
tige Ernte schaffen. In gutem 
Tempo geht das Schneeaufhalten 
auch Im ganzen Gebiet vor sich. 
Schneewälle sind nun schon auf 
etwa 800 000 Hektar entstanden.

(KasTAG)

wurden auch Forderungen nach 
einer vollen staatlichen Unabhän­
gigkeit Litauens laut.

Die Atmosphäre, die bei der 
Kundgebung herrschte, wider­
spiegelte die zur Zelt In der Öf­
fentlichkeit dieser baltischen Re­
publik dominierende Geisteshal­
tung. lm Verlauf der Diskussion 
über Probleme der Selbständig­
keit der Kommunistischen Partei 
Litauens wurden indes auch an­
dere Meinungen geäußert, und 
diejenigen, die sie vertraten, ha­
ben starke Positionen in einigen 
Gebieten und Industriezentren 
sowie Großbetrieben.

Arbeiter und Angestellte der 
Vilnlusser Baumaterlalfab r 1 k 
„Zalglrls" erhoben bei einem Be­
such des Mitglieds des Politbüros 
und Sekretärs des ZK der 
KPdSU W. A. Medwedew Vor­
würfe gegen die Führung der 
Kommunistischen Partei Litauens 
wegen tendenziöser Berichterstat­
tung in den Massenmedien über 
Probleme der nationalen Minder­
heiten. Sie halten die Verabschie­
dung des Gesetzes über die Pro­
klamation des Litauischen zur 
Staatssprache und des Gesetzes 
über die Staatsbürgerschaft für 
übereilte Entscheidungen. Ent­
rüstet sind die Menschen über die 
Ausfälle gegen Angehörige der 
Sowjetarmee, die in Litauen sta­
tioniert sind. Viele lm Betrieb 
beschäftigten Kommunisten, so 
wurde erklärt, seien mit den Be­
schlüssen des XX. Pateltages der 
KP Litauens nicht einverstanden.

Der Erste Sekretär des ZK 
der KPL A. Brazauskas ist von 
der Richtigkeit der Beschlüsse 
des Parteitages der KPL über­
zeugt und beharrt bei öffentll-

Historische 
Gerechtigkeit 

muß triumphieren
Bekanntlich verurteilte der 

Oberste Sowjet der UdSSR in 
seiner Deklaration „Ober die Er­
klärung der Repressalien gegen 
die gewaltsam umgesledelten 
Völker als ungesetzlich und ver­
brecherisch und über die Ge­
währleistung Ihrer Rechte" die 
barbarischen Aktionen des Sta­
lin-Regimes gegen ganze Völker. 
Ihr Verhalten zu diesem wichti­
gen politischen Dokument und zu 
den Problemen der Wiederher­
stellung der Autonomie der So­
wjetdeutschen brachten die Teil­
nehmer des Meetings zum Aus­
druck, das lm Kulturpalast der 
Eisenbahner von Koktschetaw 
stattfand.

iHler hatten sich etwa 400 
Deutsche und Vertreter anderer 
Nationalitäten versammelt. Es 
gab verschiedene Äußerungen 
über die Wege der Wiederher­
stellung der historischen Gerech­
tigkeit gegenüber den Sowjet­
deutschen, aber alle waren sich 
in einem einig: Man muß unser 
gemeinsames Haus — die UdSSR 
— erhalten, die Freundschaft, die 
Bruderschaft und die gegenseiti­
ge Hilfe der Völker festigen. Ins­
besondere wurde betont, daß 
beim Umzug der Sowjetdeutschen 
In die wiederherzustellende Auto­
nomie das Prinzip der Freiwillig­
keit einzuhalten Ist..

In der diesbezüglich gefaßten 
Resolution wurden die Deklara­
tion des Obersten Sowjets des 
Landes gebilligt sowie der 
Wunsch ausgedrückt, den Prozeß 
der Wiederherstellung der Auto­
nomie der Sowjetdeutschen zu be­
schleunigen.

(KasTAG)

M. S. Gorbatschow 
in Vilnius 

eingetroffen
Der Generalsekretär des ZK 

der KPdSU und Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
M. S. Gorbatschow, Ist am 11. 
Januar von Moskau nach Litauen 
abgereist.

A
Der Generalsekretär des ZK 

der KPdSU und Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
M. S. Gorbatschow, ist am 11. 
Januar in Vilnius, Hauptstadt der 
Litauischen Sozialistischen So­
wjetrepublik, eingetroffen.

Auf dem Flughafen von Vil­
nius wurde M. S. Gorbatschow 
von W. A. Medwedew, Mitglied 
des Politbüros und Sekretär des 
ZK der KPdSU, J. D. Masljukow, 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU und 1. Stellvertreter 
des Vorsitzenden des Ministerra­
tes der UdSSR, A. I. Brazauskas. 
1. Sekretär des ZK der KP Li­
tauens, M. I. Buroklavlclus, Se­
kretär des ZK der KP Litauens 
(auf der Plattform der KPdSU), 
V. S. Astrauskas. Vorsitzender 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets Litauens, und V. I. Sakala- 
uskas, Vorsitzender des Minister­
rates der Litauischen SSR, be­
grüßt.

Zusammen mit M. S. Gorba­
tschow ist I. T. Frolow, Sekretär 
des ZK der KPdSU und Chefre­
dakteur der „Prawda", in Vilnius 
eingetroffen.

(TASS)

chen Aussprachen weiterhin auf 
seinem Standpunkt. Nach seinen 
Worten zwangen die komplizier­
te Wirtschaftssituation lm Lande 
und der niedrige Lebensstandard 
des Volkes dazu, nach neuen We­
gen zu suchen. Länger könne 
nicht mehr gewartet werden, er­
klärte er auf einem Treffen mit 
Werktätigen der litauischen 
Hauptstadt. Er sprach sich für 
partnerschaftliche Beziehungen 
mit der KPdSU und für eine 
neue Foran sowjetischer Födera­
tion aus. „Wir schotten uns von 
niemandem ab, uns geht es nur 
um neue Wege der Zusammenar­
beit", betonte der Erste Sekretär 
des ZK der KPL.

„Die Kommunistische Partei 
Litauens wird lm Verband der 
KPdSU weiter bestehen, weil sie 
soziale, politische und Ideologi­
sche Wurzeln hat", meint der 
Sekretär des auf der Plattform 
der KPdSU stehenden provisori­
schen ZK, M. Burokevlcius. „Wir 
sind mit der Auffassung nicht ein­
verstanden, wonach Litauen lm 
Jahre 1940 okkupiert wurde. In 
Litauen gingen revolutionäre Pro­
zesse vor sich. Daher waren die 
Wiederherstellung der Sowjet­
macht in Litauen und dessen Ein­
tritt In den Staatsverband der 
UdSSR eine gesetzmäßige Ak­
te. Die Kommunisten, die in un­
serer Partei verbleiben, erklären, 
daß Litauen heute, wie In der 
Verfassung der UdSSR fixiert, 
ein souveräner sozialistischer 
Staat Ist. Doch diese Souveräni­
tät muß an Realität gewinnen".

Die Führung der Volksfront 
„Sajudls" hat in einem Appell 
an das Volk Litauens dazu aufge- 
nufen, in den Tagen des Besuchs 
von M. S. Gorbatschow friedli­
che Demonstrationen unter dem 
Motto „Freiheit und Unabhängig­
keit für Litauen" zu veranstalten.

(TASS)
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Schulen tauschen 
Erfahrungen aus

Jedes Unterrichtsviertei ein­
mal findet bei uns ein Tag der 
Methodik statt. Diesmal haben wir 
uns In der Schule des benachbar­
ten Thälmann-Kolchos in Lugansk 
versammelt. Gastgeberin ist Lilli 
Miller. Das Hauptziel der Zusam­
menkunft ist Erfahrungsaus­
tausch.

Nach dem Glockenzeichen be­
treten wir die Klasse 5. Es fin­
det die dritte Stunde zium Thema 
..Das Dorf" statt.

Die Stunde beginnt mit der 
Leistungskontrolle, die sehr In­
teressant verläuft. Die Lehrerin 
stellt ein ,, Zauber kästchen" auf 
den Tisch. Die Schüler ziehen 
aus dem Kästchen Fragen und be­
antworten sie. Die Antworten 
sind sehr gut. Es Ist einfach 
erstaunlich, wie gut das Deutsch 
der Kinder Ist. Die guten Kennt­
nisse der Schüler sind bestimmt 
auch darauf zurückzuführen, daß 
die hiesigen Eltern mit ihren Kin­
dern zu Hause deutsch sprechen. 
Manche Eltern aus unserem Dorf 
Rosowka sollten sich an ihnen 
ein Beispiel nehmen...

Die Stunde verläuft in schnel­
lem Tempo. Die Lehrerin verwen­
det viele bunte Fotos über ihr 
Heimatdorf. Die Kinder erken­
nen sofort die Arbeiter auf den 
Fotos. Sie hatten die Aufgabe, 
die Großeltern auszufragen, wie 
ihr Dorf früher ausgesehen hat­
te. Nun machen sie Mitteilungen 
zum Thema: ,,Unser Dorf früher 
und jetzt". Es stellt sich heraus, 
daß sie wirklich etwas zu sagen 
haben. Auch die Aussprache Ist 
gut. Mir fiel auf, daß die Schüler 
viele zusammengesetzte Substan­
tive gebrauchen: Viehkomplex, 
Kolchosbauer, Kornkammer, Fern­
heizung und sogar Dlenstlel- 
lelstungskombinat und Arbeitsbe­
dingungen. Die meisten haben ein 
gut entwickeltes Sprachgefühl. 
Was sie erzählen, das sind keine 
eingepaukten Sätze. Manche Kin­
der verwenden bei Ihren Mittei­
lungen Fotos. Alle erkennen den

Stundenskizzen für Klasse 7
Thema: Aus dem literarischen Erbe

Stunde 17
Inhalt: Diktat (ent-, -ent, End- 

bzw. end-).
Ein richtiger Entschluß
Gestern war für unsere Fuß­

ballmannschaft ein großer Tag. 
Schon oft hatte uns unser Spiel 
enttäuscht. Doch wir ließen uns 
nicht entmutigen. Und endlich 
hatten wir Erfolg. Wir gewan­
nen das Endspiel In unserem Be­
zirk. Und nach dem Spiel er­
zählte uns einer unserer besten 
Spieler, warum er beim letzten 
Training gefehlt hatte.

Ihr wißt, daß die Erntezeit be­
gonnen hat. Ich fuhr mit meinem 
Fahrrad zum letzten Training 
vor dem entscheidenden Endspiel. 
Ich hatte Zelt und sah an einem 
Felde zu, wie ein Mähdrescher 
seinen Bunker auf einen Lastwa­
gen entleerte.

Da entdeckte der Fahrer des 
Mähdreschers einen Defekt an 
seiner Maschine. Ein Zahnrad 
war kaputt. Ich entschloß mich, 
dem Fahrer zu helfen. Schnell 
fuhr ich ins Dorf nach einem 
neuen Zahnrad. Auf dem Rück­
weg knallte es plötzlich. Der 
Scnlauch war geplatzt. Ensetzt 
und entmutigt setzte ich mich 
an- den Wegesrand. Doch da kam 
ein Motorradfahrer vorbei. Ich 
gab Ihm das Zahnrad und... weg 
war er. Ich wartete eine Welle 
und sah von weitem, daß der 
Mähdrescher losfuhr.

Stundè 18
Inhalt: Aua Heinrich Heines 

Leben und Schaffen.
Heinrich Heine wurde am 13. 

Dezember 1797 als Sohn Jüdi­
scher Eltern In Düsseldorf am 
Rhein geboren. Er Ist der größte 
deutsche Dichter und Demokrat 
des 19. Jahrhunderts.

Heinrich Heine lebte In einer 
ereignisreichen und widerspruchs­
vollen Zelt. Die Stadt Düsseldorf 
wurde damals durch die franzö­
sischen Truppen besetzt. Napole­
on brachte wichtige Veränderun­
gen Ins Leben des Rheingebiets: 
die Standesunterschlede und die 
Leibeigenschaft wurden abge­
schafft, die Jüdischen Bürger er­
hielten die gleichen Rechte wie 
alle anderen Bürger. Bis zu sei­
nem Tode blieb Heine Anhänger 
der Französischen bürgerlichen 
Revolution. Nach der Vertrei­
bung Napoleons wurden viele 
Rechte wieder eingeschränkt, Je­
de freie Meinungsäußerung wur 
de unterdrückt.

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 240, 
245, 3)

Kolchosvorsitzenden Jakob Blatz. 
Ein Mädchen macht uns mit ih­
rer Tante Galina Mertens be­
kannt. Sie sei die beste Melkerin. 
Früher sei sie Kälberpflegerin 
gewesen. Auch da habe sie die be­
sten Kälbchen gehabt...

Ein anderes Mädchen berich­
tet, wie schön dar Dorf an Fest­
tagen aussieht, besonders am 1. 
Mal. Die Schülerin zeigt ein Bild, 
das diese Mitteilung bestätigt: die 
Lenlnstraße, das geschmückte 
Klubhaus. Die Lehrerin möchte 
schon einen neuen Stundenab­
schnitt beginnen, aber ein Händ­
chen wird Immer höher gescho­
ben: Ich will auch eine Mittei­
lung machen! Der kleine Eugen 
Walter tritt stolz vor die Klasse 
und zeigt ein Foto mit dem Kol- 
chos-Chor: ,,Das hier Ist meine 
Mutter. Sie Ist Erzieherin im 
Kindergarten. Und das Ist mein 
Vater. Er Ist Meister Im „Strol- 
zech" (Bauabteilung), sie singen 
gern deutsche Lieder".

Nun wird ein neuer Text erar­
beitet. Die Kinder lesen fließend. 
Man sieht, daß sie auch das Le­
sen beherrschen. Nur Sascha 
stockt beim Lesen des Wortes 
,, Vogelgezwitscher". Vorbereite­
tes Lesen würde bestimmt noch 
besser klappen. Jeder Schüler 
liest einige Sätze. Wie stolz sind 
die Kinder auf Ihre Kenntnlssel 
Wie zufrieden strahlen ihre Au­
gen! Ja, solch ein Unterricht 
bringt Spaß und Vergnügen. Von 
Langeweile Ist keine Spur.

Lilli Miller ist eine erfahrene 
Lehrerin. Ich war selbst mal ihre 
Schülerin. Und doch sagt sie, 
daß sie In ihrer Arbeit auch auf 
Schwierigkeiten stößt. Die Absol­
venten der Schule fahren zum 
Studium «ach Pawlodar, heiraten 
dort oft und kehren gewöhnlich 
nach 6 bis 10 Jahren mit Kindern 
zurück, die ihre Muttersprache 
nicht beherrschen. ,,Dle Jungen 
Eltern sind der Meinung", sagt 
sie, ,,daß man auch In Pawlodar 
eine Kinderkrippe für deutsche

Erst in den 30er Jahren des 
19. Jahrhunderts wurde das poli­
tische Leben wieder reger. Die 
Unzufriedenheit erfaßte verschie­
dene GeseJlschaftsschlchten. Zum 
erstenmal trat In Deutschland 
die Arbeiterklasse auf, die ihre 
Rechte verteidigte. 1844 kam es 
zum Aufstand der schlesischen 
Weber.

In Deutschland traten die Wi­
dersprüche dieser Epoche am 
stärksten zutage. Hier begannen 
In den 40er Jahren Karl Marx 
und Friedrich Engels Ihre Tätig­
keit. Hier wurde die Theorie des 
wissenschaftlichen Sozialismus 
geboren. Heinrich Heine hielt mit 
seiner Zeit Schritt. Friedrich En­
gels schrieb: .... Heinrich Heine,
der größte von allen lebenden 
deutschen Dichtern, hat sich un­
seren Reihen angeschlossen und 
einen Band politischer Gedichte 
veröffentlicht, darunter auch eini­
ge, die den Sozialismus ver­
künden..."

Heines erster großer Erfolg 
war das „Buch der Lieder" 
(1827), eine Sammlung lyrischer 
Gedichte. Noch nie hatte eine 
Gedichtsammlung solchen Erfolg 
gehabt. Schon zu Lebzelten des 

'lchters erreichte sie dreizehn 
Auflagen, wurde sie In 65 000 
Exemplaren verbreitet. Es gibt 
rund 5 000 Vertonungen von 
Heines Gedichten. Allein das Ge­
dicht „Du bist wie eine Blume" 
wurde 255 mal vertont. Hein­
rich Heine sagt: „Ich habe sehr 
früh schon das deutsche Volks­
lied auf mich einwirken lassen. 
In meinen Gedichten ist... die 
Form einigermaßen volkstüm­
lich..."

Die Faschisten verbrannten 
1933 Heines Bücher. aber die 
fortschrittlichen Menschen lesen 
und Heben seine Gedichte und 
Schriften auch heute in der gan­
zen Welt. Auch in unserem 
Land steht dieser Dichter hoch In 
Ehren.

Abschließend kann der Lehrer 
einige Gedichte von Heine vor­
tragen.

Es ertönt das Gedicht (am be­
sten als Lied) vom Tonband oder 
als Vortrag durch den Lehrer. 
Wovon Ist Im Lied die Rede? — 
Welche Jahreszeit wird besun­
gen? (Also ist es ein Frühlings- 
lled.) Und der Dichter war auch 
einer der Llebllngsdlchter W. I. 
Lenins. Als Lenin nach 
Sibirien verbannt wurde, 
nahm er auch ein Bänd­
chen mit Werken dieses Dichters 
mit. Es waren Heines Werke. 
Welche Stimmung wird also In 
diesem Gedicht ausgedrückt?

Kinder eröffnen muß. Es ist gut, 
daß die meisten Kinder, wenn sie 
In den Kolchosklndergarten kom­
men, die deutsche Sprache sehr 
schnell erlernen." Anders sei es 
allerdings, wenn die Kinder et­
was älter sind und kurz vor der 
Einschulung stehen. Dann ist es 
viel schwieriger, Ihnen die Mut­
tersprache beizubringen.

Wir klagten darüber, daß un­
sere Kinder In Rosowka Ihre Mut­
tersprache Immer schlechter be­
herrschen. Da erinnerte uns unsere 
Gastgeberin daran, daß es früher 
umgekehrt war: In Rosowka 
sprach man besser deutsch als In 
Lugansk.

Auch Klara Gerstenlauer war 
vor kurzem mit einigen Erziehe­
rinnen aus unserem Kindergarten 
in Lugansk auf einem Seminar, 
gewidmet der muttersprachllchen 
Erziehung im Kindergarten. Sie 
war früher der Meinung, daß un­
sere Kinder Ihre Muttersprache 
nach und nach völlig verlieren. 
Nun hat sie In Lugansk die Er­
fahrung gemacht, daß sehr viel 
v om Kindergarten abhängt. 
Hauptsache Ist, daß die Erziehe­
rinnen selbst gut deutsch spre­
chen. Leider Ist das nur selten der 
Fall.

An diesem Tag wohnten wir 
auch einer Stunde In der 11. 
Klasse bei, die dem Leben und 
Schaffen Willi Bredels gewidmet 
war. Die Stunde erteilte unser 
Jüngster Lehrer Otto Schiller, der 
erst vor zwei Jahren das Pädago­
gische Institut Koktschetaw ab­
solviert hatte. Auch er enttäusch­
te uns nlch. Er beherrscht 
Deutsch sehr gut und versteht es 
auch, den Schülern etwas zu 
..entlocken". Besonders gut ge­
fielen mir die Antworten von 
Alexander Lichtenfeld, Woldemar 
Rudi und Tatlana Kasimir. Wol­
demar erkannte Ich sofort. Im 
vergangenen Jahr hatte er an der 
Gebletsolympl ade Im Fach 
Muttersprache und Literatur telL 
genommen und den zweiten Platz 
belegt.

Zum Schluß wohnten wir dem 
Fest „Besuch In einem russischen 
Bauernhaus" bei. Das war eine 
Interessante und nützliche Ver­
anstaltung. Früher wohnten wir 
In dieser Schule den Festen ..In 
einer kasachischen Jurte" und 
noch früher „In einem deutschen 
Haus" bei. Der internationalisti­
schen Erziehung mißt man in die­
ser Schule große Bedeutung bei.

Sophie WAGNER

Gebiet Pawlodar

Frühlingsstimmung, — Wie (mit 
welchen Worten) drückt der Dich­
ter diese Stimmung aus? Der 
Frühling Ist Ja die Zeit des Blü­
hens, die Zelt der Blumenpracht.

Nun lest einmal, was in unse­
rem Text über die Kindheit und 
Schuljahre gesagt ist. Stillesen.

Wann ist Heines Geburtstag? 
— Wie heißt seine Geburtsstadt? 
— Was Ist von den Eltern ge­
sagt? (vom Vater? von der Mut­
ter?) Und was erfahren wir über 
den Jungen Harry? — Welches 
Liedchen schrieb er für seine 
Schwester Lotte (Charlotte)?

Es sind meistens Fragen, die 
eine erweiterte Antwort fordern. 
Dadurch wird das Nacherzählen 
des Gedichts vorbereitet.

Hausaufgabe: Ausdrucksvolles 
Lesen (Singen) des „Frühlings­
liedes". Was sagt der Text über 
die Kinderjahre Harrys?

Stunde 19
Inhalt: Das Futur.

’ Das ist eine zusammengesetzte 
Form: werden (im Präsens)-)-In­
finitiv.

Wir werden Jetzt Jeden Tag 
trainieren. Funktion: Es wird 
erwartet, daß...

Wir werden das Endspiel ge­
winnen. (Wir erwarten, das... 
zu gewinnen.) Gewiß gewinnen 
wir das Endspiel. (Vermutung)

Bel Vermutungen werden auch 
Modalwörter (vielleicht, sicher, 
hoffentlich u. a.) verwendet.

Morgen werdet ihr unseren 
Garten säubern! (Imperativ)

Hausaufgabe: Schreibt einen 
Aufsatz zum Thema: „Was ich 
für morgen alles zu tun plane." 
Übungen 88, 89 und langfristig 
Übung 90.

Stünden 20 und 21
Inhalt: Handelsschule und 

Studium an Universitäten.
Was studierte Heine an den 

Universitäten? Seine weitere Ent­
wicklung als Dichter (Lyriker 
und auch Prosaiker).

Ironie und Satire als künstleri­
sche Mittel in den „Relseblk 
dem". Der Prolog (gekürzt) zeigt 
Heines Einstellung zur Welt der 
„glatten Säle" und zur Welt 
der „frommen Hütten". Diese Ge­
genüberstellung zeigt Heines Ver­
achtung zur Gesellschaft der 
„frommen Hütten". Heine ver­
gleicht die herzlosen und heuch­
lerischen Vertreter der regieren­
den Feudalgesellschaft mit Nicht­
lebewesen, mit Kleidungsstücken:

Schwarze Röcke, seid'ne
Strümpfe, 

Weiße, höfliche Manschetten.

Eigentlich sollten sich an der Ge­
bietsolympiade in deutscher Mutter­
sprache drei Mittelschulen 
des Gebiets Zelinograd be­
teiligen, wo dieses Fach bereits 
mehrere Jahre unterrichtet wird. 
Aber wegen des heftigen Schnee- 
sturms konnten die Kinder aus dem 
Rayon Atbassar nicht ankommen. 
Und so waren es nur elf Oberschü­
ler aus zwei deutschen Dörfern — 
Nowodolinka und Dshangiskuduk 
—, die am Wettstreit mit voller 
Hingabe teilnahmen.

Zur Juri gehörten die Oberlehre­
rin Klawdija Korpizkaja vom Lehr­
stuhl Deutsche Sprache am Zelino- 
grader Pädagogischen Institut, die 
Lehrstuhlleiterin derselben Hoch­
schule Swetlana Malyschewa, der 
Lehrer an der deutschen Abteilung

Bittere Enttäuschung
In unserer Schule wind der 

Arbeitserziehung großer Wert 
beigemessen. Die Oberschüler 
lernen mit Landmaschinen umge­
hen, Traktoren und Kombines 
lenken.

Vor vier Jahren wurde auf Be­
schluß des Pädagogischen Rates 
und der . Komsomolorganisation 
eine Arbeitsgruppe aus Schülern 
der 9. und 10. Klassen gebildet, 
der auch Lehrer für Werkunter­
richt angehörten. Die Gruppe hat­
te beschlossen, unserem Kolchos 
„Trudowik" beim Ackerbau mit­
zuhelfen.

Die ersten zwei Jahre baute 
die Gruppe Rüben und Mals an. 
Ab 1988 — Sojabohnen, und 
zwar sehr erfolgreich. Bel einem 
Plan von 17 Dezitonnen erntete 
sie 25 Dezitonnen Sojabohnen je 
Hektar. Die Kolchosmechanisato- 
nen erzielten dagegen nur 18 
Dezi tonnen.

Wie die Arbeit, so der Lohn. 
Alle Mitglieder der Arbeitsgrup­
pe erhielten einen Zuschlag in

Auf die Berge will Ich steigen 
lachend auf euch

niederschauen.
Für das freie pulsierende Le­

ben In der Natur verwendet der 
Dichter neben den Verben der 
Bewegung (steigen, wehen, Ja­
gen) auch sich erschließen, ra­
gen, rauschen, singen u. a. Das 
Verständnis für die Begriffe 
„Ironie" und „Satire" kann hier 
schon angebahnt werden.

In den Zellen, die den Herren 
und Damen aus der Oberschicht 
der damaligen Gesellschaft cha­
rakterisieren, sagt der Dichter:

Ach mich tötet ihr’ Gesinge
Von erlognen Liebesschmerzen.

H. Heine verspottet diese Ge­
sellschaft, entlarvt ihre Falsch­
heit, ihr geistestötendes Gesinge 
(Gesinge — abwertend für: Ge­
sang).

Es werden nun die Naturschil­
derungen, die den Tagesanbruch 
zeigen, angelesen (Stillesen).

Welche Stelle im Auszug erin­
nert an Goethes „Gefunden"? 
Auch durch den Vergleich mit 
Goethes ..Mailied" kann die Aus­
bildung der ästhetischen Erleb­
nis- und Urteilsfähigkeit unter­
stützt wenden.

Hausaufgabe: Die Schüler 
üben sich im ausdrucksvollen Le­
sen des Prologs und lernen ei­
nen Auszug auswendig.

Stunde. 22
Inhalt: Behandlung des Ge­

dichts „Lorelei".
Die „Lorelei" ist eines von 

vielen Gedichten Heines, die zu 
Volksliedern wurden. Den Na­
men Lorelei trägt ein 132 Meter 
hoher, steiler Felsen am rechten 
Rbeinufer. Lorelei ist aber auch 
der Name einer verführerischen 
Zauberin, einer Rheinnixe, die 
auf dem bewaldeten Loreleifelsen 
lebt. Diese Zauberin Ist eine po­
etische Erfindung des Dichters 
Clemens Brentano (1778—1842).

Im Unterricht wird die Lore­
lei als Lied dargeboten. Dann 
trägt der Lehrer (durch das Ton­
band!) es nochmals vor.

In der ersten Strophe drückt 
der Dichter seine Stimmung aus, 
die ihn beim Anblick des Rheins 
ergreift. Er erinnert sich an ein 
altes Märchen, das Märchen von 
der Lorelei, und erzählt es so, 
als ob sich die Handlung Jetzt, 
vor seinen Augen, abspielte: Ein 
Schiffer, von der Anmut (-der 
Schönheit) der Jungfrau (der 
Rheinnixe) überwältigt, schaut 
(-sieht) nicht die gefährlichen 
Felsenriffe, die sein Leben bedro­
hen. Das kann für Ihn schlimme 
Folgen haben.

Wir sehen, Heinrich Heine be­
handelt den Stoff etwas anders. 
Das Lyrische ist in Heines Balla­
de stärker ausgeprägt. Usw.

Anschließend auch Analyse des 
Rhythmus, der Reimstellung und 
-qualität, der poetischen Aus- 
druoksmittel. Das Gedicht enthält 
einige volkstümliche Epitheta: 
goldenes Haar, goldener Kamm 
usw.

Die Olympiade war klein, 
aber nicht ergebnislos

der Saraner Pädagogischen Fach­
schule Valeri Schmidt, die Methodi­
kerin des Lehrerfortbildungsinstituts. 
Zelinograd Rosa Moissejewa und 
die Obermethodikerin des Bildungs­
ministeriums Tamara Leis. Die er­
sten drei Jurimitglieder warben zu­
gleich die besten Oberschüler, nach 
der Reifeprüfung das Studium an 
ihren Lehranstalten aufzunehmen.

Unter den Teilnehmern der Ge­
bietsolympiade gab es vier Schüler, 
die sich an der ersten Republik- 
olymipade in Koktschetaw beteilig­
ten. Die besten unter ihnen — Elvi­
ra Rogowski und Valentine Isaak 
— teilten miteinander diesmal den 
ersten Platz unter den Schülern der 
II. Klasse. Olga Merkel war die be­
ste unter den Schülern der 10. Klas­
se sie war auch im.vorigen Jahr

Höhe von 1 500 Rubel plus ein 
halbes Jahr lang monatlich 90 
Rubel.

Auch im vergangenen Jahr 
wurde eine Arbeitsgruppe aus 
Oberschülern und Lehrern ge­
schaffen. Doch der Kolchos teilte 
Ihr ein neues 40 Hektar großes 
Landstück mit unfruchtbarem 
Lehmboden auf einer Böschung 
zu. Es hieß, die Schüler sollen 
beweisen, daß sie auch auf sol­
chem Boden gute Erträge erzielen 
können. Der Kolchosvorstand ver­
sprach, die Landfläch^n, auf de­
nen nichts wachsen wird, auszu­
buchen.

Die Gruppe machte sich an die 
Arbeit, bestellte den harten 
Lehmboden. Alle Feldarbeiten 
wurden gewissenhaft ausgeführt. 
Als sie jedoch eine Berieselungs­
anlage benötigte, mußte sie sich 
mit einer ausgebuchten zufrieden­
geben, die auch nach der Repa­
ratur schlecht funktionierte. Da- 
zu gab es oft kein Wasser. Das 
hatte zur Folge, daß auf 3 Hekt­

Hausaufgabe: Das Gedicht aus­
wendig lernen.

Stunde 23
Inhalt: Übungsdiktat zum The­

ma „Satzschließende Zeichen" 
(Punkt, Fragezeichen und Aus­
rufezeichen).

Nachdem die Schüler das 
Diktat geschrieben haben, erfolgt 
die Kontrolle, Indem Jeder Satz 
ausdrucksvoll gelesen wird.

Schöner Frühling, komm doch 
wieder! — Welche Jahreszeit ist 
die schönste? — Wie herrlich ist 
die Natur im Frühling! — Über­
all blühen Blumen, die Vöglein 
singen ihre Frühlingslieder. — 
Es lebe der Frieden in der ganzen 
Welt! — Was möchtest du einmal 
wenden? — Was Ist deine Mut­
ter von Benuf? — Hilfst du dei­
nen Eltern zu Hause? — Was 
sind deine Pflichten zu Hause? 
— Welche Tiere gehören zu 
deinen Lieblingen? — Quäle nie 
ein Tier zum Scherz, denn es 
fühlt wie du den Schmerz. — 
Pflegt den Wald! — Liebt die 
Natur!

Es kann anschließend auch ein 
und derselbe Satz als Aussage-, 
Frage- und Ausrufesatz verwendet 
werden. Es Ist also nicht nur ein 
schriftliches, sondern auch ein 
mündliches Übungsdiktat.

Stunde 24
Inhalt; Behandlung des Ge­

dichts „Ein Fichtenbaum". Ge­
spräch über die Kunst des Nach­
dichtens.

In seinem einleitenden Ge­
spräch betont der Lehrer, daß das 
Nachdichten mit großen Schwie­
rigkeiten verbunden ist. Aber das 
Nachdichten Ist die einzige Mög­
lichkeit, breite Leserkreise mit 
dem Schaffen berühmter ausländi­
scher Dichter bekannt zu ma­
chen. Man kann eben nicht alle 
Sprachen erlernen, um die Werke 
Im Original zu lesen. Besonders 
viel wind ins Russische und ins 
Deutsche übersetzt. In keine an­
dere Sprache wird so viel über­
setzt wie in diese zwei Sprachen. 
Ins Russische werden auch viele 
Werke nationaler Schriftsteller 
unseres Landes übersetzt. Wir le­
sen z. B. in guten Übersetzungen 
die Gedichte des Awaren Rassul 
Gamsatow, des Kalmücken Dayid 
Kiugultinow und anderer nationa­
ler Dichter der UdSSR. Die Über­
setzungen aus anderen Literatu­
ren sind ein wichtiger Bestand­
teil Jeder Nationalliteratur. Der 
Lehrer erwähnt In diesem Zusam­
menhang aus unsere sowjetdeut­
schen Dichter, die schöne Nach­
dichtungen aus anderen Sprachen 
machen: Sepp Österreicher.
Friedrich Bolger, Herbert Hen­
ke, Rudolf Jacquemlen u. a.

Nun wird das Gedicht „Ein 
Fichtenbaum" gelesen und mit 
den Nachdichtungen verglichen.

Das Gedicht schrieb Hein­
rich Heine 1822. Es ist ein Ge­
dicht aus Heines berühmten 
„Buch der Lieder". (Wie versteht 
ihr das Gedicht?) Nur auf den 
ersten Blick scheint es eine ein­
fache Naturschilderung zu sein. 
Der Fichtenbaum Im Norden und 

Preisträgerin gewesen genauso wie 
Nelly Ruppel. Außer den bekannten 
Mädchen schnitten Wilma Schmidt 
und Nelly Geringer sowie Anna 
Küster aus Nowodolinka gut ab. 
Nur um einen Punkt waren ihnen 
Valeri Himmelreich, Anna und Hans 
Sept aus Dshangiskuduk unterlegen. •

Auf den Bildern: Elvira Rogow­
ski aus Nowodolinka rezitiert die 
„Zwei Königskinder"; bis die Juri 
die Entschiedung trifft, singen die 
Teilnehmer der Olympiade unter 
Begleitung der Deutschlehrerin 
aus Nowodolinka Tamara Riemer 
deutsche Lieder; Hans Sept be­
kommt einen Trostpreis von Rosa 
Moissejewa.

Valentine TE1CHR1EB
Fotos: Jürgen österle

ar Land fast nichts und auf 4 
Hektar nur 50 Prozent des Ge­
planten geerntet wurde. Trotzdem 
weigerte sich der Kolchos, sein 
Versprechen einzulösen und einen 
Teil der Anbaufläche auszubu­
chen. Statt der geplanten 17 
Dezitonnen brachte die 
Arbeitsgruppe durchschnittlich 
nur 11 Dezitonnen pro Hektar 
ein. Auch zahlte man In diesem 
Jahr nur 17 Rubel für eine De­
zitonne Sojabohnen, im Vorjahr 
— 25 Rubel.

„An allem Ist der Kolchosvor­
stand schuld", sagen die Mitglie­
der der Arbeitsgruppe. „Er hat 
keine einzige unserer Bitten er­
füllt."

Die Enttäuschung der Schüler 
Ist verständlich .Völlig unbegreif­
lich ist dagegen die Einstellung 
des Kochosvorstandes zum 
Problem Arbeitserziehung der 
Schulabgänger. Werden sie nach 
solch einer bitteren Enttäuschung 
auf den Feldern des Heimatkol­
chos arbeiten wollen?

Heinrich ENNS, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundsqhaft" 
Gebiet Dshambul

die Palme Im Süden symbolisie­
ren ein durch das Schicksal ge­
trenntes Liebespaar. Es ist also 
kein Zufall, daß der Fichtenbaum 
ein männliches und die Palme 
ein weibliches Substantiv ist.

Durch die Analyse der Über­
setzung von Lermontow wird 
festgestellt, wie sich bei der 
wortwörtlichen Übersetzung der 
Baumbezeichnung der Sinn des 
Gedichts geändert hat. Es ent­
stand ein ähnliches, aber doch 
anderes schönes Gedicht. Solche 
Übersetzungen bezeichnet man 
als freie Nachdichtungen. Der 
Lehrer kann die Schüler natür­
lich auch darauf hinweisen, daß 
Michail Lermontow auch einen 
anderen Rhythmus gewählt hat: 
die Verse sind länger und haben 
eine strenge Taktfüllung.

Die Nachdichtung von Gipplus 
gibt dagegen genau Form und In­
halt wieder, das wird durch eine 
Analyse bewiesen.

Hausaufgabe: Das Gedicht aus­
wendig lernen. (Wer kann ein 
Gedicht ins Deutsche für die 
Wandzeitung übersetzen?)

Stunde 25
Inhalt: Punkt nach Ordnungs­

zahlen und bestimmten Abkür­
zungen. Fälle, wenn kein Punkt 
steht.

Briefkopf: Koktschetaw, den 5. 
April 1987.

Mit Punkt schreibt man Ab­
kürzungen, wenn ihr Wortlaut 
voll gesprochen wird (z. B.-das 
heißt). Ohne Punkt schreibt man 
mathematische und technische 
Abkürzungen sowie Abkürzungen, 
die in Buchstaben gesprochen wer­
den (UdSSR-Union der Soziali­
stischen Sowjetrepubliken, LKW- 
Lastkraftwagen).

Die Schüler schreiben sich fol­
gende Abkürzungen mit Punkt auf:

Abb. -Abbildung, Abs - Absen­
der, Bd. - Band (des Buches), 
b. w.l - bitte wenden!, bzw, - be­
ziehungsweise, dgl. - dergleichen, 
d.h.-das heißt, s.u.-siehe unten, 
u.a. - und anderes, und andere, 
unter anderem, usw. - und so wei­
ter, z. B. - zum Beispiel, z.T. - 
zum Teil, z. Z. - zur Zelt.

Abkürzungen ohne Punkt, die 
In Buchstaben gesprochen wer­
den: DDR (de-de-er), FDJ 
(ef-de-Jot), KPdSU (ka-pe-de-es-u), 
ZK (zet-ka) u.a.

Das Komma schließt einen Ge­
danken nicht ab wie der Punkt. 
Es trennt Wörter. Wortgruppen 
und Sätze;
a) gleichartige Satzglieder, wenn 
sie nicht durch und bzw oder 
verbunden sind, z. B.:

Die Bauern pflügten, eggten 
und walzten das Feld.

Einen großen, wunderbaren 
Schulgarten haben wir (-Einen 
großen und wunderbaren Schul­
garten haben wir);
b) In Wortgruppen ausgedrückte 
Satzglieder, z. B.:

Im Wald sammelten wir Pilze, 
pflückten Blumen, beobachteten 
die Tiere und umzäunten Amei­
sehaufen.

Jakob WALL

(Fortsetzung folgt)

Müßiggang 
ist aller Laster

Anfang
Bel weitem nicht alle Eltern 

denken darüber nach, was ihre 
Kinder Nützliches tun können 
und ob sie selbständig arbeiten 
lernen. In vielen Familien führt 
die übertriebene Elternliebe da­
zu. daß die Kinder im Haushalt 
nicht mitzuhelfen brauchen. Sie 
sollen erst mal großwachsen, heißt 
es.-

Welche Folgen das haben kann, 
sieht man In so mancher Familie. 
Da herrscht zwar in Haus und 
Hof oft vorbildliche Ordnung, 
dank der Fürsorge Ihrer Mutter 
sehen die Kinder gepflegt aus, 
und doch ist die Atmosphäre ’für 
die Erziehung der Kinder ungün^ 
stig, denn sie werden in einer 
sehr wichtigen Hinsicht vernach­
lässigt und gewöhnen sich an 
Nichtstun. Später, wenn die Kin­
der größer sind. führt das 
nicht selten zu Familienkonflikten 
Da kommt, sagen wir, die Mut’ 
müde von der Arbeit nach Hau*_- 
und muß sämtliche Hausarbeit 
selbst verrichten, well ihre Kin­
der nichts tun wollen. Die Mutter 
fühlt sich gekränkt, sie verliert 
manchmal die Fassung, schimpft 
auf ihre Kinder, weil sie nichts 
tun wollen, doch alles umsonst. 
Jeder hat eine Ausrede: Der eine 
klagt, daß die Vorbereitung der 
Hausaufgaben zu viel Zeit In An­
spruch nimmt, der andere sagt, er 
besuche zweimal wöchentlich die 
Musikschule und müsse auch viel 
zu Hause üben, der dritte, der 
schon In einem Betrieb arbeitet, 
behauptet, er sei nach der Ar­
beit todmüde, er könne beim be­
sten Willen nichts mehr tun, und 
die Jüngste sagt, sie sei noch zu 
klein, um Ihrer Mutter mitzuhel­
fen, obwohl sie schon ii^ die 
vierte Klasse geht.

Diese Eltern arbeiten vorbild­
lich im Betrieb, doch sie vermö­
gen es nicht, ihren Kindern die 
Liebe zur Arbeit anzuerziehen, 
sie kleine Aufträge von klein auf 
erfüllen zu lassen (bring deine 
Kleidung In Ordnung, mach das 
Bett, hilf deinem Schwesterchen 
bei etwas, was sie noch nicht 
kann, hol frisches Wasser vom Hy­
dranten auf der Straße). In sol­
chen Familien zanken sich oft die 
Geschwister, Jede Arbeit versu­
chen sie einem anderen zuzuschie­
ben. betrügen einander. Auch In 
der Schule fallen solche Kinder 
durch Ihre Undiszlplinlerthelt 
und Passivität auf.

Die Kinder, die in solcher At­
mosphäre aufwachsen, sind spä­
ter sehr schwer umzuerziehen.

Zum Glück gibt es auch ande­
re Beispiele. Neben mir wohnte 
lange die Familie von Alexej 
Logut. Ihre zwei Kinder mußten oft 
allein zu Hause bleiben, well der 
Vater und die Mutter schichtwei­
se arbeiteten. Trotzdem herrschte 
in dieser Familie eine ganz an­
dere Atmosphäre. Die Eltern ga­
ben sich die größte Mühe. Ihre 
Kinder zu arbeitsamen Menschen 
zu erziehen. Sie halfen kochen 
und Wäsche waschen, machten 
Einkäufe usw.

Die Familie Logut besaß ei­
nen Kleingarten, in dem Ihre 
Kinder ständig mithelfen mußten. 
Dort lernten sie die Pflanzen 
sorgfältig pflegen. Die gesam­
melten Erfahrungen kamen den 
Kindern später in der Schule zu­
gute, besonders Im Fach Botanik; 
auf dem Scbulgrundstück gehör­
ten sie zu den Besten.

Leo und Irene, so hießen die 
Kinder, beendeten die Mittelschu­
le mit guten Leistungen und sind 
später angesehene Leute gewor­
den.

Nicht von ungefähr heißt es Im 
Volksmund: Müßiggang ist aller 
Laster Anfang. Wenn die Eltern 
Ihre Kinder zu guten Menschen 
erziehen wollen, müssen sie Ihnen 
die Liebe zur Arbeit anerziehen.

Alex REMBES
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Zum Interview
45. RGW-Tagung beendet von Admiral Crowe

Vor-
Un-

Die 45. Tagung des Rates für 
Gegenseitige Wlrtschafsthi 1 f e 
(RGW) ist am Mittwochnachmit­
tag in Sofia nach zweitägigen 
gründlichen, zum Teil kontro­
versen Beratungen über existen­
zielle Fragen der Wirtschafts­
organisation beendet worden. Die 
Leiter der Regierungsdelegatio­
nen der 10 Mitgliedsländer un­
terzeichneten die Abschlußdoku­
mente, darunter das Protokoll 
der Tagung. Turnusgemäß über­
nahm der Vertreter Ungarns 
den Vorsitz im Exekutivkomitee. 
Die nächste RGW-Tagung findet 
in Budapest statt.

Nach mehrstündiger Diskus­
sion vereinbarten die Delegatio­
nen ein Kommunique, In dem es 
heißt: „Die Tagung unterstrich 
die Notwendigkeit einer ent­
schiedenen Erneuerung des ge­
samten Systems der gegenseitigen 
Zusammenarbeit, des Mechanis­
mus der mehrseitigen Zusammen­
arbeit Im Rahmen des RGW."

Grundlegend müsse die Tätig­
keit des Rates, die Präzisierung 
seiner Funktionen und Ziele, die 
Ausarbeitung eines neuen Statuts 
entsprechend den gegenwärtigen 
und perspektivischen Anforderun­
gen für das Zusammenwirken der 
Mitgliedsländer erneuert werden. 
Die Ratstagung erachtete es für 
notwendig, eine spezielle Kommis­
sion zu bilden, die Vorschläge 
der Länder zu Grundfragen der 
Zusammenarbeit Im Rahmen des 
RGW erörtern und kurzfristig 
Entwürfe neuer Grundsatzdoku­
mente der Organisation aiusarbel- 
ten jvlrd. Die Tagung sei In ei­
ner Atmosphäre sachlicher und 

□nstruktiver Diskussionen und 
ues gegenseitigen Verständnisses 
verlaufen.

Der Vorsitzende des bulgari­
schen Ministerrates. Georgi Ata­
nassow, schrieb der Ratstagung 
fundamentale Bedeutung für die 
künftige Entwicklung des RGW 
zu. In der Feststellung sei man 
sich einig: Der RGW bietet in 
der Jetzigen Form weder den ein­
zelnen Mitgliedern noch der 
Wirtschaftsgemeinschaft insge­
samt die erforderlichen Entwick­
lungsperspektiven. Auf Grund der 
bisherigen Praxis gebe es ganz 
erhebliche Rückstände im ökono­
mischen und wissenschaftlich- 
technischen Bereich. Das sei 
schon, früher festgestellt worden.

Nützlicher Meinungsaustausch
Der Vorsitzende des Ministerrats 

der UdSSR,. N. I. Ryshkow, der 
sich im Zusammenhang mit der 45. 
Tagung des Rats für gegenseitige 
Wirtschaftshilfe in Sofia aufhielt, 
hat am 10. Januar den Außenwirt­
schaf tsminister Nikaraguas, Henry 
Ruiz, auf dessen Bitte zu einem 
Gespräch empfangen. Während des 
Gesprächs fand ein Meinungsaus­
tausch zur Lage in der mitteiameni- 
kanischen Region, über die Per­
spektiven einer politischen Rege­
lung des Dauerkonflikts in diesem 
Teil der Welt statt.

N. I. Ryshkow ist am Mittwoch 
in Sofia im Rahmen der Tagung 
des Rats für gegenseitige Wirt­

schaftshilfe mit dem Leiter der DDR- 
Delegation, dem Vorsitzenden des 
Ministerrats der DDR, Hans Mod­
row, zusammengetroffen.

Die Regierungschefs informierten 
einander über die tiefgreifenden 
Umgestaltungen in der UdSSR und 
ia der DDR, sie erörterten 
Reihe von aktuellen 
außenwirtschaftlicher 
Modrow berichtete über die politi­
sche Situation sowie über die Maß­
nahmen der Regierung der Re­
publik, die auf Verwirklichung der 
politischen Reformen, auf Demokra­
tisierung aller Seiten im Leben der 
Gesellschaft, Stabilisierung der 
Wirtschaft und Entwicklung der so­
zialen Sphäre gerichtet sind.

Nach allgemeiner Auffassung der 
Seiten hatten und haben 
neuerungaprozesse in den 
sehen Ländern auf das 
Klima in Europa einen 
Einfluß. Zugleich wurde 
tont, daß die Aufrechterhaltung urtd 
Festigung der Stabilität auf dem 
europäischen Kontinent nur auf der

eine 
Problemen 

Art. Hans

die Er- 
sozrialisti- 
politische 
positiven
aber be-

Konstruktive
Verhandlungen

kon- 
Deut-

Mit einer gemeinsamen Er­
klärung haben die Außenminister 
Bulgariens und der Türkei, Boj­
ko Dimitrow und Mesut Yilmaz, • 
am Dienstagabend Ihre Gespräche 
In der Hauptstadt Kuweits abge­
schlossen. Beide Selten betonen 
darin, daß die Verhandlungen 
über die Beilegung der Krise 
zwischen beiden Ländern 
struktlv gewesen seien, 
lieh sei das Bemühen beider Re­
gierungen um die Verbesserung 
der bilateralen Beziehungen ge­
worden. In dem Dokument wur­
de die Fortsetzung der Éeratun- 
gen vom 13. bis 15. Februar in 
Ottawa vereinbart. An den Ge­
sprächen nahmen auch der Außen­
minister Kuweits, Scheich Sabah 
Al-Ahmad Al-Jaber Al^Sabah, 
und der Generalsekretär der 
Organisation der Islamischen 
Konferenz. Hamid Algabld, teil. 

doch sei nichts getan worden, 
diesen Zustand zu verändern. 
Atanassow setzte Hoffnung In die 
Zukunft der Wlrtschaftsverelni- 
Kung.

Die 45. RGW-Ratstagung be­
zeichnete er als Beginn einer 
Erneuerung des RGW. Ungeach­
tet der prinzipiellen Übereinstim­
mung im Hinblick auf die not­
wendige Reform sei eine sorg­
fältige Arbeit zur Gestaltung der 
einzelnen Elemente zu leisten, 
über die es noch unterschiedliche 
Auffassungen gibt.

Als Gastgeber der ' nächsten 
Ratstagung stellte der 
sitzende des Ministerrates 
garns, Miklos Nemeth, fest, im 
letzten der vier Jahrzehnte seit 
der Gründung des RGW sei im­
mer offenkundiger geworden, daß 
ein falscher Weg eingeschlagen 
wurde. Alle bisherigen Versu­
che einer entschiedenen Wende 
hätten jedoch nicht zum Erfolg 
geführt. Das Zusammenwirken 
müsse nun völlig neu organisiert 
werden. Sollte den großen Her­
ausforderungen nicht Rechnung 
getragen werden, gerate die Zu­
kunft der RGW-Zusammenarbeit 
in Gefahr.

Auch Nemeth forderte, offen 
und, gründlich die noch umstrit­
tenen Reformelemente, zu klären, 
vor allem den 
Finanzbereich. 
Beziehungen 
Priorität genießen, 
staltung des RGW 
ungünstigen Zustands der Volks­
wirtschaften seiner Mitgliedlän­
der keinen Aufschub. Nemeth
zeigte sich überzeugt. daß der
Fleiß, die Talente und der fort­
schreitende Demokratisierungs­
prozeß immer mehr Energie für 
eine Konsolidierung der Wirt­
schaft freisetzen werden.

Die Leiter der Regierungsdele­
gationen unterzeichneten auf 
der Schlußsitzung auch das Pro­
tokoll über den Beitritt der 
Mongolei und Jugoslawiens zum 
Generalabkommen über die mehr­
seitige Zusammenarbeit bei der 
Schaffung unifizierter Baugrup­
pen für die elektronische Tech­
nik.

Auf seiner 133. Tagung hatte 
am selben Tag das Exekutivko­
mitee Festlegungen zur Erfüllung 
der Beschlüsse der ■ 45. Ratsta­
gung getroffen.

Valuta- und 
Die zweiseitigen 

müßten kündig
Die Umge­
dulde trozt

der 
und

der Interessen

Grundlage einer strikten Befol­
gung der Nachkriegsrealitäten. der 
gegenseitigen Achtung ' ”
Scheidung des Volkes 
Währung 
souveränen Staaten möglich ist.

Die Regierungschefs äußerten bei­
derseitige Genugtuung über Um­
fang und Charakter der Wirt­
schaftsbeziehungen zwischen beiden 
Ländern, die unter den Mitglieds­
ländern des RGW die"größten Han­
dels- und Wirtschaftspartner sind. 
Zugleich wunde es für notwendig 
befunden, die Suche nach neuen, 
nach wirksameren Wegen und For 
rhen des wirtschaftlichen Zusammen­
wirkens sowohl auf bilateraler als 
auch multilateraler Grundlage zu 
aktivieren. In diesem Zusammen­
hang wunde vereinbart, gemeinsam 
die notwendigen Voraussetzungen 
für die Umstellung der Außenwirt­
schaftsbeziehungen auf ein neues 
System von Verrechnungen auf der 
Grundlage der Weltmarktpreise un­
ter Verwendung frei konvertierba­
rer Währung vorzubereiten.

Es wurde das Interesse und die 
Bereitschaft beider Länder be­
kräftigt, ihren Beitrag zur Ausar­
beitung kollektiver Entscheidungen 
zur radikalen Erneuerung der ge­
samten Aktivitäten ' 
leisten.

Ent- 
der 

aller

des RGW zu

weiterer Enl- 
Vervollkommnung

Ihr Streben nach 
Wicklung und 
des ganzen Komplexes der bilatera­
len Wirtschaftsbeziehungen auf der 
Grundlage des gegenseitigen Vor­
teils haben N. I. Ryshkow und der 
Vorsitzende des Ministerrates Po­
lens. Tadeusz Mazowiecki, während 
eines Treffens am 10. Januar in So­
fia bestätigt

Neuer Einstand für die Lira
Italien wickelt rund 60 Pro­

zent seines Außenhandels mit 
den Mitgliedsländern der Euro­
päischen Gemeinschaften (EG) 
ab. Bei einer so hohen außenwirt­
schaftlichen Verpflichtung ha­
ben vor allem die Unternehmen 
ein Interesse an relativ . stabilen 
Wechselkursen, weil starke 
Schwankungen die Preiskalkula­
tion und damit den Handel be­
hindern. Angesichts des raschen 
Dollarverfalls mit seinen Aus­
wirkungen auch auf die Wäh- 
runsgkurse der EG-Staaten hat­
ten einige EG-Länder im März 
1979 das Europäische Wähnungs- 
system (EWS) geschaffen und un­
ter sich feste Wechselkurse ver­
einbart.

Dabei sind für die Währun­
gen der E WS-Mitglledsländer 
Schwankungen in einer Bandbrei­
te von plus/minus 2,5 Prozent 
um deh Festkurs festgelegt wor­
den. Lediglich Italien wurde ei­
ne Bandbreite von plus/minus 
sechs Prozent eingeräumt. Droht 
eine Währung auf dem Devisen­
markt diese „legitimen" Schwan­
kungen zu Über- oder zu Unter­
schreiten, mußten die Jeweiligen 
Zentralbanken mit Währungsan­
oder -Verkäufen den Kurs wieder 
stabilisieren. Wenn die Ungleich­
gewichte längerfristig nicht mehr 
beherrschbar waren, wurde im 
EWS-Rahmen die Neuanpassung 
des Wechselkurses vereinbart.

Die Sonderregelung mit Ita­
lien erklärt sich daraus, daß in

In wenigen Zeilen
WASHINGTON Ein Hub­

schrauberabsturz bei einem Ma­
növer der USA-Streltkräfte in der 
kalifornischen Mojave-Wüste hat 
am Dienstag vier Todesopfer ge­
fordert, teilte ein Militärsprecher 
mit.

SYDNEY. Arbeitslose australi­
sche Piloten haben am Mittwoch 
Ministerpräsident Bob Hawke mit 
Tiefflügen über seinem Öolfplatz 
auf ihre Lage hlngewlesen. Sie 
zogen ein Spruchband mit der 
Aufschrift „Ausländische Streik­
brecher — Hawkes 
über dem Platz hin 
1 645 Piloten hatten nach einem 
Arbeitskampf mit der Regie­
rung Im August kollektiv gekün­
digt. Die Fluggesellschaften stell­
ten daraufhin ausländisches Per­
sonal ein.

Schande" 
und her.

DELHI. Das internationale 
Filmfestival in Indien ist am Mitt­
woch in Kalkutta eröffnet wor­
den-. Während der zehntägigen 
Veranstaltung werden rund 200 
Filme aus 44 Ländern gezeigt.

des EWS die 
einer 
Pro-

fünf

der Gebqrtstunde 
Lira als „weich“ und mit 
Inflationsrate von etwa 20 
zent als besonders instabil galt. 
So mußte die Lira bislang 
Mal abgewertet werden — ins­
gesamt 36,5 Prozent gegenüber 
der D-Mark.

Italien hat in den 80er Jahren 
aber einen deutlichen Auf­
schwung genommen und rückte 
auf den 5. Platz unter den kapi­
talistischen Industrieländern vor. 
Die Inflation konnte deutlich ge­
drückt werden. Seit Montag die­
ser Woche hat Italien nun aus ei­
genen) Entschluß für sich eben­
falls die allgemein im EWS üb­
liche Bandbreite von 2,5 Prozent 
übernommen. Damit wurde ein 
Zeichen der wirtschaftlichen 
Stabilität gesetzt und den Expor­
ten Erleichterung verschafft.

Der neue Einstand der Lira auf 
dem Internationalen Devisenmarkt 
zeigte erste positive Resultate. 
Der ganz große Jubel will aber 
an der Mailänder Börse noch 
nicht einsetzen. Angesichts der 
immensen Staatsverschuldung — 
das angehäufte Defizit beträgt et­
wa ein Jährliches Bnuttolnlands- 
produkt — und der 1989 wieder 
auf 6,6 Prozent angezogenen In­
flation können sich aus der jetzt 
verengten Bandbreite Probleme 
für die Währungsstabilität erge­
ben.

Ist doch allen Absichtserklärun­
gen der Regierungen in Rom, 
dem Loch in den Haushaltskassen

Rettungsaktion
für das Yanomani-Volk

Brasiliens Bundespolizei hat 
zu Wochenbeginn eine umfassen­
de Aktion zur Rettung von rund 
10 000 Yanomani-Indlanern Im 
Bundesstaat Roralma an der 
Grenze zu Venezuela begonnen. 
Etwa 40 000 Goldschürfer und 
-Wäscher, die sich Illegal in den 
19 Yanomani-Reservaten aufhal- 
ten, wunden aufgefordert, bis 15. 
Januar das Gebiet zu verlas­
sen.

Die bewaffnete Bundespolizei 
besetzte am Montag den Flugha­
fen der Roralma-Hauptstadt Boa 
Vista und stoppte den Flugver­
kehr mit Kleinflugzeugen, 
Goldgräber transportieren 
deren Camps versorgen. 
Kleinstadt landeten * ‘ ' 
mals mehr Maschinen als in San- 
Paulo oder Rio de Janeiro. Even­
tuell soll auch Armee zum Ein­
satz kommen. Die Lage in Roral- 
ma ist gespannt. Bewaffnete Aus­
einandersetzungen sind nicht aus­

die 
und 

In der 
bisher oft-

ernsthaft zu Leibe zu gehen, bis­
lang keine wirksame Sanierung 
gefolgt. Vertreter von Industrie 
und Banken begrüßten den Mut 
zur schmalen Bandbreite, weil 
sich daraus heilsame Zwänge er­
geben könnten.

Am vergangenen Wochenende 
hatte eine Ministerrunde bera­
ten, welche Korsettstangen der 
italienischen Wirtschafts- und Fi­
nanzpolitik einzuziehen sind, da­
mit aus dem erfolgreichen Debüt 
der Lira Im neuen Wechsellock 
langfristig kein Mißerfolg wird. 
Das Maßnahmepaket dazu ist Je­
doch noch nicht ausgereift. Ge­
dacht ist an eine Modernisierung 
der Steuerreform und an Ausga­
benkürzungen der öffentlichen 
Hand, um Inflation und Inland- 
nachfrage zu zügeln. Zugleich 
erging an die Gewerkschaften 
und die Unternehmen der Appell 
bei den anstehenden Neuab­
schlüssen von Rahmentarifverträ­
gen „maßvoll" vorzugehen.

Der Beschluß zur engeren 
Bandbreite könnte also — entge­
gen offiziellen Beteuerungen — 
negative Auswirkungen auf den 
Durchschnittsitaliener haben. In 
Vorbereitung auf den im EG- 
Rahmen bis Ende 1992 geplan­
ten „EG-Binnenmarkt" für Wa­
ren, Personen, Dienstleistungen 
und Kapital blieb Rom aber keine 
andere Wahl, als sich mit den 
anderen Partnern In eine Reihe 
zu stellen.

viel

dar- 
dem

zuschließen, denn es geht um 
Geld.

Es gibt nur Schätzungen 
über, wieviel Gold hier aus
Boden geholt wird. Nach Anga­
ben des Bergarbeitervenbandes 
soll der Wert des Geförderten all­
ein zwischen Oktober 1987 und 
Dezember 1988 bei rund einer 
Milliarde US-Dollar gelegen ha­
ben. Der Traum vom großen 
Glück hat sich allerdings trotz­
dem nur für wenige erfüllt. Die 
als allen Landestellen kommen­
den Abenteurer brachen vor et­
wa drei Jahren wie ein Heusch­
reckenschwarm in das Gebiet an 
der venezolanischen Grenze ein. 

. Dabei war für sie ohne Bedeu­
tung. daß dieses Land bereits 
seit vielen Generationen Lebens­
raum des Volkes der Yanomanl 
ist. Diese zu beiden Seiten der

Admiral William Crowe, der bis 
zur letzten Zeit das höchste Milifär- 
amt der USA-Streitkräfte einnahm, 
hat sich für sowjetisch-amerikanische 
Verhandlungen über Beseitigung der 
seegestützten taktischen Kernwaffen 
sowie für eine allgemeine Reduzie­
rung der Seestreitkrâfte beider Sei­
len ausgesprochen.

Der ehemalige Chef des Verein­
ten Generalstabs der USA-Streitkräf­
te stellte in einem Interview der 
Zeitung „Washington Post" die 
kompromißlose Haltung der ameri­
kanischen Administration faktisch in 
Frage, die sich entschieden weigert, 
daß die Frage der Begrenzung ihrer 
Seestrèitkräfte mit der Sowjetunion 
auch nur einfach erörtert wird. Er 
erklärte: „Angesichts der Möglich­
keit, eine Vereinbarung über Redu­
zierung der Streitkräfte zu erreichen, 
darf es nichts unmögliches geben." 
Der Admiral ließ die Möglichkeit ei­
ner Vereinbarung auch hinsichtlich 
von Inspektionen an Bord amerikani­
scher U-Boote zu, womit er in Wi­
derspruch zu der derzeitigen Penta­
gon-Führung geriet, die erklärt, daß 
sie „niemals sowjetische Inspekteure 
an Bord irgendeines amerikanischen 
Milifärschiffes lassen wird."

Admiral Crowe verurteilte faktisch 
das zweierlei Maß der Washingtoner 
Administration, die in erster Linie 
auf Reduzierung der sowjetischen 
Landstreifkräfte besteht, denn bei ihr 
handle es sich ja um eine kontinenta­
le Macht. Sobald man aber auf die 
USA-Streitkräfte zu sprechen kom­
me, erfährt die Logik Washingtons 
eine Wende und es weigert sich, sei­
ne Seestreifkräfte zu reduzieren, weil 
die Vereinigten Staaten eine See­
macht seien.

Die Seestreitkrâfte zählen tu den 
destabilisierendsten Arten der Streit­
kräfte, die über ein beträchtliches 
Angriffspotential verfügen, das auch 
für die Ausführung eines nuklearen 
Erstschlages benutzt werden kann. 
Der Bestand der USA-Seestreifkräffe 
übertrifft gegenwärtig ganz offen­
sichtlich die Bedürfnisse, die sich 
aus dem Schutz der Seewege sowie 
aus dem Küstenschutz ergeben. Sie

Konflikte zwischen Gruppierungen 
der afghanischen Opposition

den Stab der 
Afghanl- 

Mltglle- 
elf ge-

Die bewaffneten Konflikte in­
nerhalb der afghanischen Opposi­
tion dehnen sich auf immer neue 
Gebiete des Landes aus. Mitglie­
der der „Islamischen Gesell­
schaft Afghanistans” griffen am 
Dienstag im Kreis Alishang der 
Provinz Laghman ’ ’
„Islamischen Partei 
stans" an, deren fünf 
der getötet und weitere .. „ 
fangengenommen wurden. Bel ei­
nem Zusammenstoß mit Formatio­
nen der „Islamischen Partei Af­
ghanistans" im Kreis Alingar 
derselben Provinz mußte die 
„Bewegung der Islamischen Re­
volution Afghanistans" eine Nie­
derlage einstecken. Fast 50 An­
gehörige, darunter 
Führer, gerieten in 
schäft.

auch einige 
Gefangen-

Grenze lebenden Ureinwohner 
gehörten bis vor kurzem noch zu 
den Indianern, die sich Ihre tradi­
tionellen Lebensformen bewah­
ren konnten. Die wichtigste Ga­
rantie dafür war ihre Abgeschie­
denheit, das Fehlen des Kon­
takts mit den sogenannten Seg­
nungen der modernen Zivilisation.

Mit dem Glück für die „Garlm- 
peiros" genannten Goldgräber 
kam das Unglück für die India­
ner. Wald wurde gerodet, um 
Landepisten für die Versorgung 
und für den Abtransport des Gol­
des anzulegen. Damit verschwand 
auch ein. Großteil des Wildes, von 
dem die Yanomanls gelebt hat­
ten. Die Flüsse der Region 
den mit dem Quecksilber 
seucht, das die Goldgräber 
Scheidung des Edelmetalls 
setzen. Am schlimmsten war 
der direkte
Glückstrititern und Abenteurern. 
Sie übertrugen nicht nur Krank­
heiten wie Gelbsucht und Tuber­
kulose, gegen die die Yanomanls 
keine Abwehrkräfte haben, son­
dern brachten auch Alkohollsmus 
und Prostitution In die Indianer­
dörfer 

wur- 
ver- .
zur 
eln- 

aber
Kontakt mit den

können nicht nur auf See verwen­
det werden, sondern auch gegen Ob­
jekte auf dem Festland Schläge 
richten. William Crowe betonte, daß 
die Beseitigung des „Durcheinan­
ders" im Zusammenhang mit den 
Seestreifkräffen auch im Interesse 
der USA ist. In der Tat, viele USA- 
Kommentatoren betonen, daß ein ge­
waltiger Teil der Bevölkerung in 
der Küsfenzone lebt. Hier ist auch 
ein Großteil des Wirtschaftspotenti­
als der Vereinigten Staaten unterge­
bracht. Die Reduzierung der See- 
Streitkräfte auf dem Wege von Ver­
handlungen wird die Sicherheit die­
ser wichtigen Regionen der Verei­
nigten Staaten nur erhöhen. Wie ein 
britisches Sprichwort lautet, sollte 
einer, der im Glashaus sitzt, nicht mit 
Steinen werfen.

Der Admiral betonte in seinem In­
terview, daß die Zeit gekommen 
sei, eine Reduzierung des nuklearen 
Potentials vorzunehmen, denn damit 
werde „die Berechenbarkeit der 
Handlungen der UdSSR" gesteigert 
und somit die Gefahr eines Kern­
waffenkrieges vermindert. Der ehe­
malige Vorsitzende des vereinigten 
Generalstabs der USA-Streitkräfte 
forderte Washington auf, „eine prag­
matischere Haltung in bezug auf die 
Waffenkäufe" einzunehmen und den 
Anteil des Bruttosozialprodukts der 
USA zu verringern, der für militäri­
sche Zwecke unter Berücksichtigung 
eines „vollständigen Bildes" in der 
Welf zur Verfügung gestellt wird.

Crowe begründet seine Haltung 
damit, daß in der Struktur der Mi­
litärausgaben der Sowjetunion starke 
Veränderungen stattfinden, wofür es 
„überzeugende Beweise" gibt. Der 
Admiral verwies darauf, daß einige 
Vertreter des amerikanischen Auf­
klärungsdienstes die Berichte über 
eine Reduzierung der Militärausga­
ben der UdSSR einzig und allein 
deshalb angezweifelt hatten, „weil 
sie daran interessiert sind, daß vom 
Wachstum der Militärausgaben" der 
UdSSR gesprochen wird.

Wladimir BOGATSCHOW, 
TASS-Kommentator

Nach einem gescheiterten Ver­
such, sich dem Verwaltungs­
zentrum der Provinz Laghman, 
Mehterlam, zu nähern, haben 
Extremisten ihre Anstrengungen 
zur Organisation ’ *" "
Kolonne" unter der 
der Stadt aktiviert 
ehe Waffenlager 
Eines davon wurde 
von Mitarbeitern der Sicherheits­
organe entdeckt. Dort waren 90 
Panzerabwehrraketen, Schützen­
waffen und Dutzende von Grana­
ten versteckt.

Das Außenministerium der Re­
publik Afghanistan richtete 
zwei weitere Noten an die UNO- 
Beobachtermisslon in Kabul. Dar­
in wird auf 20 Verstöße gegen 
d i e Genfer Vereinbarungen 
durch' die pakistanische Seite ver­
wiesen.

der „fünften 
Bevölkerung 
und zahlrei- 
elngerichtet. 
am Dienstag

Türkische Mafia
auf dem spanischen

Rauschgiftmarkt
Seit Ende November des Vor­

jahres wurden in der südspani­
schen Hafenstadt Malaga 82 Ki­
lo Herodn beschlagnahmt und da­
bei auch vier Türken verhaftet. 
Für die spanische Polizei hat sich 
der langgehegte Verdacht bestä­
tigt: Die türkische Drogenmafia 
hat Fuß in dem für Rauschgift­
schmuggel strategisch günstigen 
Iberischen Land gefaßt. Im Okto­
ber waren sogar 109 Kilo Heroin 
— diesmal in Granada — in die 
Fänge der Polizei geraten. Diese 
bisher größte In Spanien beschlag­
nahmte Menge der gefährlichen 
Droge war von türkischen Rausch­
gifthändlern Ins Land gebracht 
worden.

Allerdings kann man nicht so 
weit gehen zu behaupten, allein 
die türkische Drogenmafia sei in 
Spanien aktiv. Die mit der Jagd 
auf Drogenschmuggler befaßten 
Spezialeinheiten sind sowohl über 
den Umfang des ihnen In die Hän­
de gefallenen Rauschgiftes wie 
auch über die Tatsache besorgt, 
daß die Lieferanten des weißen 
oder brauen Pulvers aus immer 
neuen Richtungen kommen, im­
mer zahlreicher werden und im­
mer professioneller vorgehen

Um die Abgesandten der türki­
schen Mafia In der Tourismuszo­
ne der Costa del Sol zu fangen, 
brauchte es Jahre Der Boß, das 
ging aus Verhören der Inhaftier­
ten hervor hält sich an unbekann­
tem Ort in Spanien versteckt, 
wird als „Sari Avni" von der ln- 
terppl gesucht und soll sein Aus­
sehen aurch eine kosmetische Ge­
sichtsoperation verändert haben.

Die Polizei vermutet, daß sich 
zur Zelt mindestens 1 000 Tür­
ken Illegal in Spanien aufhalten. 
Eine nicht unerhebliche Zahl da­
von. so wird vermutet, gehören 
der Rauschgiftmafia an

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Freunctsoliaft

Die Agltbrigade „Niwa“ aus 
dem Sowchos „Astrachanskl", 
Gebiet Nordkasachstan, ist stets 
die beste im Rayon Sowjetski. 
Das Kollektiv gibt oft Darbietun­
gen für die Mechanisatoren und 
Viehzüchter des Sowchos und 
tritt auch in benachbarten Agrar­
betrieben auf.

Der Erfolg Jedes Laienkunst­
kollektivs hängt in großem Maße 
von dessen Leiter ab, denn er Ist 
es vor allem, der dafür zu sor­
gen hat, daß Lied und Tanz nicht 
bloß Töne und Bewegungen blei­
ben. sondern auch den Sinn für 
das Schöne erwecken und zum 
Handeln aufrufen. Mehr als zehn 
Jahre steht Wilhelm Diener an 
der Spitze der Laienkunst im 
Sowchos „Astrachanski" Zusam­
men mit der Leiterin des hiesigen

Gedanken zum Zeitgeschehen

Schippen für
Rund 4 000 000 Frauen werden in unserem Land In Nachtschichten 

eingesetzt;
270 000 verrichten kraftaufwendige manuelle Arbeit;
65 000 sind beim Bau und der 

beschäftigt.
Instandsetzung der Eisenbahngleise

Unversiegbarer Born der Volkskunst

Spiel, Harmonika!
Dorfklubs Ludmilla Baussowa. 
die hier auch schon zehn Jahre 
tätig Ist. sorgt Wilhelm Diener 
für ein Interessantes und inhalts­
reiches Kulturleben im Sowchos.

Zum ersten Mal im Gebiet 
Nordkasachstan wurde im Sow­
chos ..Astrachanski" der Wettbe­
werb „Spiel, Harmonika!' veran­
staltet. an dem sich Harmonika­
spieler aus verschiedenen Dör­
fern und Siedlungen des Gebiets 
beteiligten.

Die noch unlängst weit und breit 
bekannte und allgemein beliebte 
Harmonika, ohne die keine einzi­
ge Festveranstaltung und keine 
Hochzeit zu denken waren, trat un­

ter dem Ansturm der expressiven 
Rock-Musik, die alle Möglichkei­
ten der elektroakustlsch verstärk­
ten Gesangs- und Instrumental­
stimmen nutzt, allmählich unver­
dient in den Hintergrund. Man 
befürchtete daher sogar, der vor­
geschlagene Wettbewerb würde 
keinen Anklang finden. Sein Er­
folg Übertraf aber alle Erwartun­
gen. Die Zuhörer und Zuschauer 
konnten sich während des Wett­
bewerbs davon überzeugen, wie

freigebig die Natur viele ihrer 
Landsleute beschenkt hat. Die 
Kunst und die Vortragsmanier 
der Harmonikaspieler, die sich 
an dem Wettbewerb beteiligten, 
wurden sehr herzlich aufgenom­
men, die Klangfarben ihrer In­
strumente flössen ineinander über 
und machten diesen Wettbewerb, 
der sich zu einem wahren Volks­
fest gestaltete, zu einem unwie­
derholbaren Ereignis. Als einer 
der besten Harmonikaspieler des 
Gebiets wurde Wilhelm Diener 
gepriesen.

Zur Zelt denken Wilhelm Die­
ner und Ludmilla Baussowa an 
ähnliche Inhaltsreiche und Inter­
essante Veranstaltungen und ar­
beiten mit den Laienkünstlern 
des Sowchos an neuen Konzert­
nummern.

Robert UNTERWALDEN
Unsere Bilder: Wilhelm Die­

ner. Leiter der Laienkunst im 
Sowchos ,.Astrachanski“:

Wilhelm Diener und Ludmilla 
Baussowa wählen Lieder für das 
neue Konzertprogramm aus.

Fotos: Wassili Schejkln

Die Stimme der „Lyra

Wenn ich Frauen begegne, die in 
der Produktion gar keine Frauen­
arbeit verrichten, bekomme ich als 
Mann mit Notizblock ein peinliches 
Gefühl. Ich erinnere mich an eine 
Melkerin, die ich interviewte. In 
den Morgenzeitungen war soeben 
der Erlaß über deren Auszeichnung 
veröffentlicht worden. Gewissenhaft 
trug ich ihre Worte in den Block 
ein. Zum Schluß des Gesprächs bat 
sie mich, die Lesern zu versichern, 
daß sie sich um noch bessere Lei­
stungen bemühen werde.

Dabei blickte ich auf ihre großen 
abgearbeiteten Hände. Unwillkür­
lich dachte ich, daß es vielleicht 
überhaupt nicht nötig sei, in der ge­
genwärtigen Friedenszeit solche 
Arbeitsgroßtaten zu vollbringen...

Wir Männer denken in der Re­
gel selten über die Lage der Frau 
in unserer Gesellschaft nach. An­
scheinend haben wir uns daran 
bereits gewöhnt. Dabei übersteigt 
die Teilnahme der Frauen an der 
gesellschaftlichen Arbeit in keinem 
einzigen entwickelten Lande der 
Welt 50 Prozent. Im Westen er­
reicht diese Kennziffer im Schnitt 
35 Prozent. In unserem Lande da­
gegen sind mit Ausnahme von 
7 Prozent alle Vertreterinnen des 
schönen Geschlechts berufstätig. 
Und wir sind darauf sogar... stolz.

Die Kindereinrichtungen und die 
Unmöglichkeit, den Familienunter­
halt nur aus dem Verdienst des 
Ehegatten zu bestreiten, haben die 
Frau von der Familie losgelöst. 
Doch die Natur läßt sich nicht 
hintergehen, denn nur die Frau 
kann ja Mutter werden. Aber wann 
soll sie sich noch mit der Kinder­
erziehung befassen?

In demselben Treppenaufgang, 
wo meine Wohnung liegt, wohnt 
eine alleinstehende Frau. Sie hat 
einen Sohn. Mit seinen 12 Jahren 
ist er bereits in der Kinderstube der 
Miliz registriert. In den Ferien be­
kommt die Mutter ihn fast nicht 
zu sehen. Wie schwer hat sie es. 
ihren Jungen zu erziehen, weil sie 
für die ihr versprochene Wohnung 
all ihre Kräfte in einem Baubetrieb 
restlos einsetzt. Klar, daß sie 
abends vor Müdigkeit umfällt. Die 
Statistik weiß zu berichten, daß 
eine berufstätige Mutter im Durch­
schnitt täglich nur 17 Minuten der

Erziehung und 15 Minuten der 
Pflege des Kindes widmet.

Wir können nicht mit einer grund­
sätzlichen Veränderung der gesell­
schaftlichen Einstellung zur Frau 
auftrumpfen. Man könnte mir 
widersprechen und als Argument 
eine Frau anführen, die Sekretär 
des Zentralrates der Sowjetge­
werkschaften ist; eine andere ist 
im ZK des Komsomol tätig, wieder 
eine andere ist Präsidentin einer 
Unionsrepublik oder gar Botschaf­
terin. Aber man kann sie ja alle an 
den Fingern abzählenl Es sind stets 
nur einzelne, während Zehntausen­
de anderer mit Schippen, Hacken 
oder gar Brecheisen hantieren müs­
sen. Wir haben uns daran schon so 
sehr gewöhnt, daß wir die Unge­
reimtheit all dessen kaum noch zu 
erfassen vermögen. Anscheinend 
finden sich auch schon die Frauen 
selbst damit ab.

Ich habe allen Grund über dieses 
Problem zu sprechen Es hatte 
sich so zugetragen, daß unsere 
Familie sehr früh ohne Vater, den 
Ernährer, geblieben war. So hatte 
Mutter den Unterhalt allein zu 
bestreiten und alle Sorgen zu tra­
gen, denn sie hatte drei Söhne. Als 
wir größer wurden, halfen wir ihr 
natürlich. Aber bis heute noch sehe 
ich Mutter vor meinem geistigen 
Auge, die ganz geschafft von der 
Arbeit heimkam — sie arbeitete ja 
für zwei. Und der Staat? Das einzi­
ge, was er ihr anbot, war ein In­
ternat für unseren Aufenthalt. Dar­
auf ging Mutter nicht ein. Sie hat 
es fertiggebracht und uns allein 
auf die Beine geholfen.

Ist aber Mutterschaft keine Ar­
beit? Oder drei Kinder allein zu 
erziehen?.. Ist das keine Großtat? 
Für ihre Arbeit in den Nachtschich­
ten, für ihren Einsatz mitunter 
ohne Urlaub, für die Arbeit, die 
nicht jeder Mann verrichtet hätte, 
bezieht sie zui Zeit eine winzige 
Rente. Ihre ganze Hoffnung sind 
wir.

Auf einer Sitzung der Kommission 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
sagte eine Deputierte folgen- 
ges: Es hatte sich herausge­
stellt, daß unsere Sowjetfrau täglich 
zehnmal mehr Lasten hebt als eine 
amerikanische Frau. Sollen solche 
Zahlen uns etwa freuen?

Die Sprache des Kontakts

Frauen
Im Jahre 1981 wurde durch einen 

Beschluß des Ministerrates der 
UdSSR, des Zentralrats der Sowjet­
gewerkschaften und dann auch des 
Staatlichen Komitees für Arbeit und 
Löhne eine Norm fürs Heben und 
Weitertragen von Lasten für Frau­
en festgelegt. Die Gesamtbelastung 
pro Schicht darf nicht sieben Ton­
nen übersteigen, das einmalige Last­
heben — zehn Kilogramm.

Nun sind Jahre nach Verab­
schiedung dieses autoritativen Be­
schlusses verflossen. Meinen Sie, 
es hätte sich etwas verändert? Ge­
genwärtig heben Frauen in den 
Ziegeleien z. B. bis 30 Tonnen pro 
Schicht. Und wie soll man die Bela­
stung 
nen,

berech- 
Eisen- 

bahn arbeiten? Wahrscheinlich muß 
man das Gewicht der Hacke mit 
der Zahl multiplizieren, wievielmal 
die Frau sie schwingen muß. In 
unserem Lande sind 65 000 Frauen 
bei der Eisenbahn tätig Das sind 
rund 30 Prozent aller Bahnarbeiter. 

Wenn man dann im Zug fährt 
und sieht, wie sie bei Wind und 
Wetter, bei Hitze. Kälte und Re­
gen die Eisenbahnschwellen schlep­
pen, schämt man sich wegen der 
„vollen Gleichberechtigung“. Man 
schämt sich für seinen Staat. Soll 
es da jemand wundernehmen, daß 
die Sowjetfrauen nach Lebens­
dauer nur den 35. Platz in der Welt 
innehaben?

Und denken wir nur an die 
Nachtschichten, welche Krankheiten, 
Ehescheidungen und Aufsichtslosig- 
keit der Kinder sie nach sich 
ziehen. Bereits im Jahre 1917 hat 
Lenin darauf bestanden, die Nacht­
arbeit der Frauen in der Industrie 
zu verbieten.

Die UdSSR ist 
der Internationalen 
ganisation (IAO), Gemäß der 
1948 angenommenen Konven­
tion ist die Nachtarbeit der
Frauen verboten. Damit erklärten 
sich zahlreiche sozialistische Länder 
einverstanden; nicht aber unser 
Land. Seine Unterschrift unter 
diesem Dokument fehlt bis heute.

Im Artikel 69 des Arbeitsgesetz­
buches der UdSSR und Unions­
republiken heißt es, daß eine Aus­
nahme für die Nutzung der Frauen­
arbeit in der Nacht nur solche 
Zweige bilden, wo eine besondere 
Notwendigkeit daran besteht, doch 
lediglich als zeitweilige Maßnahme. 
Und so dauert diese „zeitweilige 
Maßnahme" bereits viele Jahrzehnte 
lang. Warum sollen aber die Repa­
raturarbeiter diese dritte Schicht 
nicht übernehmen? Diese Arbeit

der 
die

Frauen 
bei der

l Mitglied
Arbeitsor- 

Gemäß

verrichten die Männer ja größten­
teils am Tage.

Bedauerlicherweise hat die Eman­
zipation dazu geführt, daß zur 
Zeit zweimal mehr Frauen als Ver­
treter des starken Geschlechts in 
der Industrie manuelle unqualifi­
zierte Arbeit verrichten. Im Bauwe­
sen tritt die ungünstige Tendenz 
zutage, daß Frauen die Männer bei 
unqualifizierter manueller Arbeit 
ersetzen. Der einzige Fortschritt 
ist wohl, daß die Frauen nicht 
mehr in den Kohlengruben arbeiten. 
Soll man nun aus diesem Grund 
Pauken und Trompeten schlagen?

Unsere Frauen sind der Gesprä­
che darüber, daß sie es schwer ha­
ben, überdrüssig. Es bedarf konkre­
ter Taten. Mancherorts werden 
dazu erste
In einigen Betrieben wurde der 
Urlaub für die Pflege der Kinder 
bis zu drei Jahren verlängert, wur­
den die Beihilfen für die Mütter 
vergrößert. Die Zahl solcher Betrie­
be ist Jedoch winzig klein.

Ich will nicht sagen, daß man 
alle Frauen unbedingt von der 
Arbeit freisetzen soll. Das Ist un­
möglich und auch unvernünftig. 
Viele betätigen sich schöpferisch 
oder leisten Forschungsarbeit. Vie­
le lehren Kinder oder behandeln 
Kranke. Ich bin für die Befreiung 
der Frauen von kraftraubender 
Arbeit in gesundheitsschädlichen 
Betrieben. Denn die Gesundheit der 
Frauen ist bekanntlich die Gesund­
heit der Nation. Und daran soll 
man nicht nur am 8. März denken 
Ich bin dafür, daß diejenigen, die 
drei und mehr Kinder haben, auf 
Wunsch nur ihren Mutterpflichten 
nachgehen dürften und dabei Bei­
hilfen unter Beibehaltung der 
Dienstdauer beziehen. Hat man doch 
in der DDR und in der Tschecho­
slowakei eine Möglichkeit ermittelt, 
den Müttern Beihilfen zu zahlen, 
solange ihre Kinder die Schule be­
suchen.

Die Frauenfrage harrt ihrer Lö­
sung. Damit muß man sich auf 
Staatsebene befassen. Es bedarf 
eines Komitees, das nicht nur alle 
Ministerien und Ämter kontrolliert, 
sondern auch für alle verbindliche 
Entscheidungen trifft. Das Sowjeti­
sche Frauenkomitee ist dem bis 
heute noch nicht gewachsen. Die 
einzige Hoffnung ist hier das neue 
Komitee für Angelegenheiten der 
Frauen, für Schutz von Familie. 
Mutter und Kind, das deren Inter: 
essen im Obersten Sowjet des 
Landes vertritt. Mit seiner Tätig­
keit verbindet man viel Hoffnung.

Genug der Loblieder auf die kör­
perliche Kraft der Frauen, auf 
ihren Heldenmut bei der Überwin­
dung von Schwierigkeiten! Wir 
haben die Frau nicht erhöht, son­
dern erniedrigt, indem wir sie dem 
Mann gleichgestellt haben. Wann 
werden wir endlich begreifen, daß 
mit der Frau, wie ein Poet es 
sagte, das Volk seinen Anfang 
nimmt?

Schritte unternommen.

Praktische
Ratschläge

Für Heimwerker

Hauswerkstatt im Keller
In manchen Hausgemeinschaf­

ten haben sich die Mieter einen 
Raum für Handwerksarbeiten 
ausgebaut. Besonders sinnvoll und ■» 
rentabel Ist es natürlich, wenn ) 
mehrere Hausgemeinschaften ei­
ne solche Einrichtung gemeinsam 
nutzen, denn nicht Jeder bastelt 
und baut Jeden Tag an seiner 
Wohnungseinrichtung herum. Vor 
allem macht sich solch eine Ge­
meinschaftswerkstatt für die not­
wendigen gesellschaftlichen Bau­
arbeiten im Haus und außerhalb 
des Hauses bezahlt. Belm Stich­
wort „bezahlt“ sei auch gleich 
vermerkt, daß die finanziellen 
Mittel zur Einrichtung und zum 
Kauf von Werkzeugen und Gerä­
ten vielfach durch Rücklaufmittel 
aus dem „Mach mltl“-Wettbewerb 
in die Gerne!nsdhaftskasse fließen 
kann. Ergibt sich also nur noch 
die Frage: Wie kann die Werk­
statt zweckmäßig und variabel 
nutzbar eingerichtet werden? Der 
Möglichkeiten gibt es sicherlich 
viele. Unser Beispiel — ein Haus- 
kellcr — soll dazu einige Anre- 
gungen vermitteln

Ende Dezember fand im litera­
risch-musikalischen Gesellschafts­
zimmer „Lyra" des Rayonkultur­
hauses Aryk-Balyk, Gebiet Kok- 
tschetaw, ein Abend, gewidmet 
dem Schaffen von Michail Ler­
montow, statt.

Auf den für den Tee servier­
ten Tischen leuchteten Kerzen. 
Das Gespräch, das die Ansagerin 
N. Bittner. Leiterin der Rayonab-

tellung Kultur, einleitete, setzten 
dann die Anwesenden fort. So 
war es auch während der Veran­
staltungen, gewidmet Marina 
Zwetajewa, Anna Achmatowa, 
Wassili Schukschin...... Lyra“ be­
steht schon das zweite Jahr. Sie 
wird gern von Lehrern, Ärzten, 
Arbeitern, Mitgliedern des Klubs 
„Veteran“ besucht.

Gastspiele der Altaier Operette
beginnen am 12. Januar In Pet- 
ropawlowsk. Auf dem Spielplan 
des Kollektivs, das in diesem 
Jahr sein 30jähriges Jubiläum 
begeht, stehen mehrere Werke 
der Weltklassik sowie Operetten 
der zeitgenössischen Komponi­
sten unseres Landes.

Durch seine zahlreichen Gast­
spielreisen in mehreren Regio­
nen der Sowjetunion hat sich das 
Theater unter den Liebhabern der 
Operette einen guten Ruf erwor­
ben.

Johann SCHNUR

Es gibt in der Welt eine Men­
ge von Sprachen, die im Laufe 
der geschichtlichen Entwicklung 
der Völker entstanden sind. Aber 
es gibt auch eine küntsllche Spra­
che — Esperanto. Das Projekt 
dieser Sprache wurde 1887 in 
Warschau von L. Samenhof ver­
öffentlicht, welcher hoffte, daß 
diese Sprache zur gegenseitigen 
Verständigung der Völker ver­
schiedener Länder beitragen wer­
de.

Esperanto entstand auf der 
Grundlage europäischer Sprachen. 
Seine Grammatik ist sehr ein­
fach, die Sprache kann schnell 
erlernt werden, sie ist sehr aus­
drucksstark. Sehr viele Werke 
der klassischen Literatur sind in 
diese Sprache übersetzt worden.

Anhänger dieser Sprache — 
Esperantisten — gibt es in fast 
allen Ländern. Insgesamt werden 
in ihr über hundert Zeitschriften 
herausgegeben, Bücher ediert, 
Rundfunksendungen ausgestrahlt. 
Es gibt Internationale Vereine der 
Esperantisten, Jährlich >werden 
internationale Kongresse veran­
staltet.

Ober 200 Esperanto-Klubs in 
verschiedenen Städten unseres 
Landes sind in der Assoziation 
der sowjetischen Esperantisten 
vereint.

Esperanto hilft den Interessen­
ten ihren Gesichtskreis erweitern 
und trägt zu eine! sinnvollen Zelt­
gestaltung bei. Diejenigen, die 
den Einführungskursus durchge­
nommen haben, können sich mit 
dem nächsten Esperanto-Klub in 
Verbindung setzen, Bücher und 
Zeitschriften in dieser Sprache 
lesen, Briefwechsel aufnehmen.

„Der Einführungskursus besteht 
aus 25 Stunden", erzählt die 
Lehrerin M. Abolskaja. „Jede 
Stunde wird mit einer Kontroll­
arbeit abgeschlossen, die der 
Lernende zur Kontrolle einzusen­
den hat. Der Kursus ist für Perso­
nen bestimmt, die die Grammatik 
der russischen Sprache beherr­
schen“. Diejenigen, die Esperan­
to im Fernstudium erlernen möch­
ten, können sich an die Adresse 
197022, Leningrad. 22, A/J 381 
wenden.

Theodor SCHÄNDER

Alexander BUCHTOJAROW

Uber 250 Jahre existiert diese Apotheke in einem altertümlichen Ge­
bäude am St. Frol-Kloster in Kiew. 1728 wurde dem Provisor Johann Hei­
ter aus Dorpat auf die aller höchste Verordnung des Kaisers Peter II. 
hin ein Privileg für die Eröffnung der ersten freien Apotheke in Kiew 
gegeben. Während der Feuersbrunst von 1811 war die Apotheke ver­
letzt, aber dann wieder aufgebaut worden.

Jetzt ist das historische Gebäude von den Fachleuten restauriert wor­
den und gehört dem Geschichts- und Baudenkmal-Schutzgebiet „Altkiew" 
an.

Im Bild: Die Führung durch das Arbeitszimmer des Provisors leitet 
W. Opanassenko. Hier empfing der Gründer der Apotheke Johann Heiter 
die Kunden. Fo»o: TASS

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

kosmische Ankömmling 
PT saß im Versteck und 
geduldig eine günstige

Der 
namens 
wartete „ „ „ ____
Gelegenheit ab. Er hatte den Auf­
trag seines Chefs, der irgendwo 
auf der Umlaufbahn dieses Pla­
neten kreiste, zu erfüllen: um Je­
den Preis mit den hiesigen Bewoh­
nern Kontakt aufzunehmen.

Auf dem schmalen Fußweg lie­
ßen sich zweibeinige Geschöpfe 
sehen. PT schaltete die Aufnah­
meapparatur ein und hielt inne.

Die Zweibeinigen benahmen 
sich höchst merkwürdig: Sie stol­
perten immer wieder und taumel­
ten furchtbar. PT schaute auf die 
Geräte — die Gravitationskraft 
war normal. Die sonderbaren Ge­
schöpfe stießen Irgendwelche 
Laute aus. Mit widerlichen Stim­
men wiederholten sie Immer wie­
der die gleichen 
ros, Moros...“ 
wollte es ihnen 
denn einer von .
dlg der Länge nach die Straße. 
Die zwei anderen unternahmen 
verzweifelte Versuche, dem drit­
ten auf die Beine zu helfen, und 
stürzten selbst hin.

Worte: „01, Mo- 
Welterauslngen 

nicht gelingen, 
Ihnen maß stän-

„Dle Natur hat sie aber sehr 
benachteiligt", bemitleidete sie 
PT. „Zwei Beine reichen ihnen 
nicht aus“.

Der Ankömmling machte eine 
unvorsichtige Bewegung und es 
knackte ein Zweig.

„Eine Katze!“ rief einer von 
den Zweibeinigen, griff nach ei­
nem riesigen Pflasterstein und 
warf Ihn ins Gebüsch. PT duckte 
sich, und der Stein prallte gegen 
den getarnten Flugapparat. Die 
erstklassige Maschine, die schon 
Dutzenden Meteorltenregen stand­
gehalten hatte, bekam ein riesi­
ges Loch im Rumpf. Dem An­
kömmling wurde es unheimlich 
zumute.

Endlich taumelten die Zweibei­
nigen an ihm vorbei.

Die verschmutzten verwahrlo­
sten Geschöpfe riefen bei dem 
kosmischen Ankömmling keiner­
lei Sympathie hervor. Was war 
aber zu tun? Der Auftrag mußte 
erfüllt wenden. Um mit ihnen in 
Kontakt zu kommen, mußte er 
sich ihrem Benehmen und ihrer 
Sprache anpassen.

PT taumelte über den Weg und

erblickte einen vorsintflutlichen 
vierrädrigen Mechanismus.

„Was, Freund, hast dir in al­
ler Frühe einen hinter die Bin­
de gegossen?“ fragte der Zwei­
beinige, der das dröhnende Unge­
heuer zum Halten brachte.

„Ol, Moros, Moros!“ gröllte 
der Ankömmling zur Antwort. 
In diesem Augenblick atmete er 
eine große Dose von Auspuffgasen 
ein und fiel in tiefe Ohnmacht. 
Zum Glück schaltete sich beim 
Hinstürzen das Schutzsystem ein. 
Der Ankömmling kam wieder zu 
sich und versuchte, auf allen vie­
ren der Giftwolke zu entkommen.

„Hör mal, du Alkoholiker/ 
Wo kriechst du hin?" lachte der 
Fahrer.

Nun stellte PT mit Grauen 
fest, daß der Wortschatz der hie­
sigen Bewohner doch etwas rei­
cher war, als er es sich vorge­
stellt hatte. Er wollte sich sofort 
aus dem Staube machen, doch es 
war schon zu spät — er erregte 
die Aufmerksamkeit der anderen 
Zweibeinigen, die ihn mit Neu­
gierde beobachteten.

„Alles verloren!“ dachte der 
Ankömmling. Als Jemand ihm un­
ter die Arme griff und ihn in ei­
nen Raum schleppte, wehrte er 
sich nicht, well ihm schon alles 
piepegal war.

„Mensch, bist du wohl vom 
Mond gefallen? Jene glücklichen 
Zelten, als man betütert auf der 
Straße herumldegen durfte, sind 
schon längst vorbei!"

„Oi, Moros, Moros“, antworte­
te darauf der Ankömmling mit 
schwacher Stimme.

„Warte mal, gleich spülen wir 
uns die Gurgel und singen zu­
sammen!" Der Hauswirt schenkte 
irgendwelche Flüssigkeit in zwei 
Gläser ein und drückte eins dem 
Ankömmling in die Hand.

„Nun los! Auf deine Gesund­
heit!" Der Zweibeinige holte tief 
Atem und leerte in einem Zug 
sein Gefäß. PT schaute zu, wie 
sein Kumpan die Miene verzog, 
und wußte nicht, was er mit dem 
stinkenden Getränk anfangen soll­
te.

„Respektierst du mich?“ frag­
te der Zweibeinige und deutete 
auf das Glas.

PT schluckte die Flüssigkeit 
hinunter. Im ersten Augenblick 
schien ihm, als müsse er krepie­
ren. Dann aber wurde es ihm et­
was leichter.

„Wie heißt du eigentlich?" 
fragte wieder der Zweibeinige.

„PT“, antwortete der Ankömm­
ling. Jetzt erst begriff er, daß er 
alles verstanden hatte!

„Peter also. Und mich hat man 
Josef getauft. Wollen wir einen

auf unsere Bekanntschaft schmet­
tern!“

Nach dem zweiten Glas ver­
spürte PT das Bedürfnis, sich 
auszureden. Er plauderte ununter­
brochen und erzählte seinem neu­
en Freund kosmische Witze. Nach 
dem dritten Glas begann er über­
haupt loses Zeug zu quatschen.

Bald schlief Josef ein, seine 
blaue Nase in einer halbleeren 
Konservenbüchse vergrabend.

Der Ankömmling machte es 
sich auf einem schäbigen Sofa 
bequem und brannte sich eine Zi­
garette an.

„Voller Erfolgl“ dachte PT 
selbstzufrieden. „Und das habe 
ich alles dem wundersamen Ge­
tränk zu verdanken!“

Ein Summer aus dem Arm­
bandfunkgerät scheuchte ihn aus 
seinen Gedanken.

„PT, melde dich!“ 
Stimme des Chefs.

„Chef, respektierst 
fragte PT.

„Was ist mit dir?

ertönte die

du mich?“

_ _______  __  Hast du 
Dachschaden?! Melde, wie steht’s 
mit der Erfüllung des Auftrages!“

„Chef, diese Zweibeinigen 
sind dufte Kumpel! Sie haben ein 
wundersames Getränk erfunden, 
mit dessen Hilfe es gar nicht 
schwer ist, einen beliebigen Kon­
takt herzustellen. Aber sag mir 
doch ehrlich — respektierst du 
mich oder nicht?“

„Bringe eine Probe von diesem 
Getränk! Wollen mal sehen, was 
das für ein Ding ist, das vernüqf-
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Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, o
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tlge Geschöpfe in ausgemachte 
Idioten verwandelt“.

Der Chef sprach in solchem 
scharfen Ton, daß PT sofort 
nüchterner wurde und den schnar­
chenden Josef zu wecken begann.

„Wir müssen uns dringend ei­
nige Flaschen Wein verschaffen“, 
sagte PT.

Josef war natürlich einver­
standen. Er sagt)? nur, daß man 
etwas verschachern muß. Sie ver­
kauften das Armbandgerät des 
Ankömmlings. Das erworbene 
Geld reichte für drei Flaschen 
Wein. Zwei tranken sie sofort 
im Pank aus. Und die dritte woll­
te PT für seinen Chef mitnehmen. 
Doch die Miliz ertappte sie dabei 
und nahm sie fest.

Im Revier versuchte PT zu er­
klären, er sei ein Ankömmling 
aus einer anderen Galaxis.

„Das ist schon der dritte heu- 
sagte der Junge Leutnant 

’-•••• aufzu-
te.. . „
und begann das Protokoll 
nehmen.

Am nächsten Morgen 
sich PT, an fürchterlichen _._r. 
schmerzen leidend, zu seinem ge­
tarnten Flugapparat. Er konnte 
Ja nicht wissen, daß ihn die 
ßlgen Pioniere zu Altmetall 
schleppt hatten.

Niedergeschlagen trat er 
nen Rückweg an. Was war 
nun übriggeblleben, er

begab
Kopf-

flei- 
ver-

sel- 
_______  „ . ihm 
nun übriggeblleben, er mußte 
sich eine Arbeit finden, um nicht 
vor Hunger zu sterben...

Wir gehen dabei davon aus. 
daß der Raum ein langgestrecktes 
Rechteck bildet. Auf der einem , 
Seite wird die große Wandfläch 
für ein Regal zum Abstellen unu 
zur Unterbringung von Material 
und Geräten genutzt. Auf der an­
deren Seite bauen wir uns einen 
möglichst großen und übersicht­
lichen Arbeitstisch, an dem gege- 
benfalls auch zwei Personen ar­
beiten können. Zu all dem gesel­
len sich auch notwendige Lager­
möglichkelten für Holz und Vor­
richtungen zur Unterbringung 
von Werkzeug. Besonders zu be­
achten ist eine gute Ausleuchtung 
der Arbeitsplätze. Aber nun zu 
den einzelnen Elementen der Ein­
richtung dieser kleinen Werk­
statt. Haupteinrichtungsgegen­
stand ist der Arbeitstisch. Er.muß 
stabil sein und für alle Arbeits­
vorgänge eine feste Unterlage 
bieten. Um dies zu erreichen, 
bauen wir uns, abhängig von der 
Länge, einen Tisch mit vier oder z 
mehreren Füßen. In unserem Fall 
ist ein drittes Fußpaar stützend 
unter der Platte angebracht, ur'-, 
einen vom Gewicht her sehr t j 
lastenden Schraubstock sicher'' 
unterzubringen. Die bockartig 
gestalteten Füße setzen sich aus 
jeweils zwei aufrechten Balken­
stücken und zwei als Stabilisie­
rung über Kreuz angeordneten 
Verbindungsbrettern zusammen. 
Die Stärke der Füße richtet sich 
natürlich nach der Größe des Ti­
sches. in unserem Fall ist dieser 
200 bis 250 cm lang und 60 bis 
70 cm breit. Die Fußbalken soll­
ten in diesem Fall wenigstens ei­
ne Stärke von 10 mal 10 cm ha­
ben. Besser ist es aber, wenn man 
noch darüber hinausgeht. Die Sta- 
blllslerungsbretter sind wenig­
stens 2 cm stark, an der Kreuz­
stelle überelnandergeplattet und 
mit den Füßen durch Schrauben 
verbunden. Von oben wird, ge­
wissermaßen als Zarge, ein we­
nigstens 3 cm starkes Brett auf 
die Füße aufgenagelt bzw. — ge­
schraubt. Ober diese Konstruktion 
hinweg legen wir 3 bis 4 cm star­
ke Bretter dicht beieinander und 
nageln oder schrauben sie auf die 
Fußkonstrukjtlon auf.

Eine über dem Tisch ange­
brachte Leuchtstoffröhre wird auf 
zwei regalartig angeordnete 
Bretter montiert, wobei* das eine 
die Wandverbindung herstellt 
und das horizontal angeordnete 
gleichzeitig als kleines Regal die­
nen kann. Nach vorn wird schräg 
ein Brett angesetzt. Auf an der 
Wand angebrachten Brettern brin­
gen wir in entsprechenden Vor­
richtungen das Werkzeug unter. 
Lange Leisten und Bretter wer­
den auf fest mit der Wand ver­
bundenen Eisensegmenten aufbe­
wahrt oder in der Ecke der Werk­
statt. Da das Material in letzte­
rem Fall senkrecht an der Wand 
steht, wird es durch eine Leiste 
gehalten. Das Ist übrigens auch 
die Höhe des Arbeitstisches.

Rezept der Woche

Gedünsteter Rollschinken
Zutaten: 357 g Rollschinken, 40 

g Butter, 350 g frische Champignons 
oder Möhren und Sellerie, 1/4 1 
Wein oder Wasser, 1 Eßlöffel 
Stärkemehl.

Den Schinken, mit Wasser knapp 
bedeckt, kochen, bis sich die 
Schwarte lösen läßt. In der Butter 
vorbereitete Pilze oder grob ge­
raspeltes Gemüse kurz dünsten. 
Schinken, Wein und Schinkenbrühe 
(ist sie zu scharf, verdünnen!) zu­
geben. Im geschlossenen Gefäß 
fertig dünsten. Die Flüssigkeit mit 
kalt angerührtem Stärkemehl- bin­
den.

Anatoll MARTIN Chefredakteur I. V. 
Jakob GERNER
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